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Ein Wort voraus 


„Ein Buch kann auch etwas geben, indem es uns 
etwas nimmt.‘ Dieses Zitat stammt von Johannes 
R. Becher. 

Was möchte ich den Lesern nehmen? Schwer, 
dafür ein einziges Wort zu finden, das alles sagt. 
Mag es dieses sein: Illusionen. Obwohl ich nicht 
gegen sie bin. Wer hat dann und wann keine? 
Nachfolgende Lektüre betrifft jedoch den gesell- 
schaftlichen Wert, besser Unwert, von Illusionen. 
Also weder Wunder noch Schönes. 

An ihre Stelle treten Tatsachen und auf diese 
begründete Auffassungen des Autors. Wenn einige 
von ihnen der Leser teilte, wäre es schon gut, hätte 
sich die Mühe des Chronisten gelohnt. Viel besser 
wäre, der Leser käme mit und nach dem Lesen 
dieses Berichtes zu seiner Auffassung, der eige- 
nen. Am allerbesten natürlich wäre, diese, seine 
Auffassung, ist dann die richtige, also übereinstim- 
mend mit der von schon sehr, sehr vielen. 


Operation München II. 


Funkspruch von Flugzeugnummer 
LH 615: Gekapert! 


Es ist früher Sonntagmorgen. Auf dem Rollfeld des 
Flughafens von Damaskus steht startbereit die 
Lufthansa-Maschine Typ Boeing 727 mit dem 
Kennzeichen D-ABIG und der Flugnummer 
LH 615. Planmäßig 5.53 Uhr kommt vom Kon- 
trollturm die Starterlaubnis. 

Noch während der Kapitän die Maschine über den 
1 220 Meter hohen Djebel Kassium zieht und noch 
ehe die rot-weißen Warnleuchten des Sendeturmes 
des syrischen Fernsehens auf der Spitze des Ber- 
ges seinen Blicken entschwinden, geht eine der drei 
Stewardessen von den hinteren Kabinen nach vorn 
zum Abteil der ersten Klasse, das unmittelbar vor 
der Pilotenkanzel liegt. Sie gähnt, läßt sich in einen 
Sitz fallen, will für die wenigen Minuten bis zur 
Zwischenlandung in Beirut die Augen schließen. 
Nur für zehn Minuten. Dann beginnt für sie der 
eigentliche Dienst. Erst in Beirut kommen Pas- 
sagiere an Bord, um - nach Zwischenlandungen in 
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Ankara und München - von der siebenköpfigen 
Besatzung auf dem Flughafen von Frankfurt 
(Main) wieder verabschiedet zu werden. Sieben 
Stunden und 35 Minuten später. Laut Flugplan. 
Doch die Stewardeß kommt nicht dazu, die 10- 
Minuten-Pause im bequemen Sessel zu verbringen. 
Ihr Blick fällt auf den Reklamekalender, der neben 
der Kanzeltür in Höhe der Leuchtschrifttafel an- 
gebracht ist. Die Leuchtschrift mahnt noch immer 
zum Anschnallen und zu ‚No smoking‘. Der 
Kalender zeigt noch immer das Datum vom 
Vortage. Gerade als sie aufstehen will, um seine 
Daten auf Sonntag, den 29.Oktober 1972, zu 
drehen, tönt die Stimme des Kapitäns aus den 
Bordlautsprechern: ‚„Steward und Stewardessen 
bitte ins Cockpit.“ 

Die Unterredung dort ist nur kurz. Der Kopilot 
stellt die Routinefrage, ob bei der Verladung des 
Passagiermenüs, der Getränke usw. sowie der 
Kleinfrachten in Damaskus alles in Ordnung gewe- 
sen sei. Die Antworten sind ebenso routinemäßig: 
„Alles o.kK.“ 

Schon eineinviertel Stunden nach diesem einstim- 
migen o.k. wird bei der Besatzung der Zweifel 
nagen, ob wirklich alles in Ordnung war. Und nicht 
planmäßig nach sieben Stunden und 35 Minuten, 
sondern erst nach 33 Stunden und 55 Minuten wird 
die Besatzung in Frankfurt (Main) auf der Lande- 
piste stehen und zugeben: Es kann ja nicht alles 
o.k.gewesen sein. Wie sollten denn sonst die 
Handgranaten, die Pistolen, die Sprengkörper an 
Bord gelangt sein? In Beirut waren doch die streng- 
sten Kontrollen ... 


Nicht nur 13 Passagiere sind an Bord 


Planmäßig landet 6.05 Uhr die Lufthansa-Boeing 
in Beirut. In einem weitab vom Rollfeld gelegenen 
Gebäude, Hunderte Meter entfernt von den eigent- 
lichen Abfertigungshallen, unterziehen indessen 
libanesische Sicherheitsbeamte die Passagiere 
zum Flug nach Frankfurt einer eingehenden 
Leibesvisitation. Koffer und Handgepäck werden 
bis auf jede Kleinigkeit genauestens durchsucht. 
Nach den sich in letzter Zeitmehrenden bewaffne- 
ten Überfällen auf Zivilmaschinen, den nicht 
abbrechenden Flugzeugentführungen, den wie- 
derholten Attentaten von Luftpiraten sind streng- 
ste Sicherheitsvorschriften auch hier selbst- 
verständliche Praxis. 

Die 13 Fluggäste werden direktin die Maschine mit 
der Flugnummer geleitet, die drei Stunden später 
die Fernschreiber der Weltagenturen fast pausen- 
los zu durchlaufen beginnt: LH 615. 

Auf der Passagierliste stehen die Namen eines 
Bürgers der BRD, eines Spaniers, eines Amerika- 
ners, eines Briten, eines Jordaniers, eines Türken, 
von fünf Libanesen und zwei Männern nicht- 
genannter Nationalität. 

Letztere stuft die Stewardeß, die beide in der 
separaten ersten Klasse begrüßt, auf den ersten 
Blick hin als typische ‚Araber‘ ein. Daß die bei- 
den sich vorher auf der Gangway nochmals nach 
einem ganz bestimmten Passagier gleicher Ab- 
stammung umgeschaut und mit diesem verständi- 
gende Blicke ausgetauscht hatten, war von ihr nicht 
bemerkt worden. Ebenso hatte sie nicht bemerkt, 
daß bereits seit Damaskus das ‚Gepäck‘ ihrer 
Gäste in der Kabine war. 

Auchlange Zeit nach diesem 29. Oktober 1972 wird 
es ein Geheimnis bleiben, wie das „Gepäck“ in das 
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Abteil kam und warum in den Berichten über die 
Geschehnisse dieses Tages zunächst von drei jun- 
gen Arabern als Hauptakteure die Rede war, dann 
aber nur noch von zweien. Wo blieb der dritte? War 
es wirklich nur - wie es in den Berichten hieß -ein 
„Dolmetscher‘‘, der zunächst als ‚‚der dritte‘ an- 
gesehen wurde? 

Mögen diese, den Ereignissen vorgreifende Fragen 
an dieser Stelle verwirren —- man sollte sie jedoch 
nicht vergessen. 


Mister Lange möchte schlafen 


Die Uhr am Beiruter Tower zeigt 7.01 Uhr Orts- 
zeit, 6.01 MEZ, als LH 615 zum Weiterflug nach 
Ankara startet. In den mittleren Abteilen der 
Maschine haben sich die übrigen elf Passagiere auf 
die Sitzreihen verteilt. Man kennt sich untereinan- 
der nicht; nur die Libanesen haben sich zu einer 
Dreier- und einer Zweiergruppe zusammengesetzt. 
Der auf der Passagierliste unter ‚Mister Wolfgang 
Lange, Hamburg‘ eingetragene Gast wählte einen 
Platz in der vordersten Reihe am Durchgang zur 
ersten Klasse. Er ist abgespannt. In Beirut hatte er 
an einem zweitägigen Kongreß von Angestellten- 
gewerkschaften westeuropäischer Import- und 
einiger arabischer Exporterdölländer teilgenom- 
men. Vergangene Nacht hat er wenig geschlafen; 
zu kurz war die Zeit zwischen dem Abstieg vom 
letzten Barhocker diverser Vergnügungslokale, 
durch die man ihn geführt hatte, unddem Weckruf 
des Hotelportiers. Auch die vorangegangenen 
Tage waren anstrengend gewesen, besonders der 
Besuch der Internationalen Herbstmesse in 
Damaskus, zu der einige Kongreßteilnehmer vor- 
her eingeladen worden waren. 


Mister Lange möchte schlafen. Er stellt den Sitz 
in die hinterste Stellung und dreht - sich an den 
Zeitunterschied erinnernd - seine Armbanduhr 
eine Stunde zurück. Sie zeigt jetzt genau 6.18 Uhr. 
Mister Lange schließt die Augen, streckt die Beine 
aus und faltet die Hände über den zur Kugelform 
neigenden Bauch. 

Auch wenn Mister Lange in diesen Minuten wach 
geblieben wäre, hätte er nicht bemerkt, was sich 
gerade jetzt vorn in der ersten Klasse und in der 
Pilotenkanzel abspielt. Erst als ein junger Mann 
dann, eine Pistole in der Hand, über die aus- 
gestreckten Beine des Schlafenden fast zu Fall 
kommt und höflich ‚‚Pardon'‘ sagt, beginnt Mister 
Lange das schon Geschehene zu begreifen. 


Eindeutige Aufforderung zum Kurswechsel 


Genau um 6.18 Uhr - die Maschine fliegt in 
9000 Meter Höhe über dem Meer - dreht sich der 
Flugkapitän, als er ein Geräusch hört, um und - 
blickt in den Lauf eines Revolvers. 

Die zwei Männer aus dem Abteil erster Klasse 
hatten das Cockpit betreten und Handgranaten 
hervorgezogen. Sie fordern den Kapitän in eng- 
lisch auf, Kurs auf Nikosia zu nehmen. Im Weige- 
rungsfalle würde die Maschine in die Luft fliegen. 
Wie und wodurch, das erläutern die beiden dem 
Kapitän, indem sie präzise die Automatik der 
Handgranaten erklären. 

Alles geht dann minutenschnell: Der Bordinge- 
nieur wird aus der Kanzel gewiesen. Einer der 
Entführer zeigt ihm die an den Türen zum Cockpit 
und zu den nächsten Kabinen angebrachten 
Sprengkörper. Auch die Ausstiege haben kleine 
Haftladungen. ‚Zum Schutz gegen Versuche, sie 


10 


etwa von außen öffnen zu wollen‘, erklärt der 
junge Araber. Dann betritt er ohne den Ingenieur 
das Abteil mit den anderen Passagieren. Ebenso 
höflich, wie er den schlafenden Mister Lange um 
Pardon : gebeten hat, macht er sie mit dem 
Funkspruch bekannt, den wenig später auch die 
Piloten einer schwedischen Chartermaschine auf 
gleichem Kurs abhören können: 

„Hallo! Alle herhören! Wir sind ein nationales 
Kommando aus Palästina. Von diesem Augenblick 
an beherrschen wir die Lufthansa-Maschine. 
Unser Erkennungsname heißt ab jetzt ‚Operation 
München‘ ...“ 


Das Ziel der Entführung 
war schon in einer Illustrierten zu lesen 


Inzwischen ist der Kapitän von dem im Cockpit 
gebliebenen Entführer angewiesen worden, dem 
Tower von Nikosia zu melden, daß sich die 
Boeing 727 in der Hand von Palästinensern befin- 
det, Landeerlaubnis zum Auftanken fordert und 
anschließend nach München weiterfliegen wird, 
„um dort von den westdeutschen Behörden fest- 
gehaltene Freunde herauszuholen‘‘. 

Damit wird dem Kapitän, den Leuten im Tower 
von Nikosia und allen, dieden Funkverkehr mithö- 
ren, erstmals das Ziel des Kaperns der LH 615 
angedeutet: Mit der Entführung der Lufthansa- 
Boeing und der Geiselnahme ihrer Besatzung und 
Passagiere soll die Freilassung der drei Palästinen- 
ser erzwungen werden, die das Attentat eines 
Kommandos von Freischärlern auf die israelische 
Mannschaft während der Olympischen Spiele in 
München überlebten und seitdem in bayrischen 
Strafanstalten einsitzen. 
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Deshalb also auch der Erkennungsname ‚„Opera- 
tion München‘, mit dem nicht alle, die ihn hörten, 
zunächst etwas anzufangen wußten. Schließlich 
hatte nicht jeder von ihnen jene Ausgabe einer 
Münchner Illustrierten gelesen oder im Gedächt- 
nis, in der - wie es hieß - „ein Sprecher der 
palästinensischen Guerillaorganisation ‚Schwarzer 
September‘‘ schon vor einem Monat angekündigt 
hatte: ‚Der Himmel ist voll von Flugzeugen der 
Bundesrepublik. Noch in diesen Wochen werden 
wir losschlagen und unsere Leute aus den Gefäng- 
nissen herausholen.‘ Man wolle nur noch so lange 
warten, bis die drei Gefangenen, die ‚beim Massa- 
ker des 5. September auf dem Militärflugplatz Für- 
stenfeldbruck bei München am Leben geblieben 
waren, von ihren Verletzungen genesen sind‘. 
Jetzt also sollte diese Drohung wahr werden. Die 
Entführung ist bereits erfolgt. Der nächste Akt 
beginnt. 


Zwischenlandung - „Macht keine Tricks!‘‘ 


Im Kontrollturm des Zivilflughafens von Nikosia 
registriert der Leitende: ‚6.58 Uhr. Maschine 
gelandet. Aufforderung an Tower aus Cockpit: 
Sofort auftanken.“ 

Auch die weiteren Eintragungen im Flugleiterbuch 
des Turms decken sich im wesentlichen mit dem, 
was die schwedischen Piloten, die schon den ersten 
Funkspruch, das „Hallo! Alle herhören! ...‘‘, ab- 
hörten, nun, während sie ihre Chartermaschine 
verhalten über die zyprische Insel kreisen lassen, 
dem Bordfunk entnehmen: 

7.15 Uhr. Anruf an Kontroliturm: ‚Hier ist 
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Operation München. Wo ist der Wagen mit dem 
Treibstoff?“ 

Antwort vom Tower: „Er steht bereit.‘ 

7.20 Uhr. Stimme eines Entführers: ‚Versucht 
keine Tricks, sonst sprengen wir die Maschine in 
die Luft.“ 

7.22 Uhr. „Hier spricht der Flugkapitän. Weshalb 
kommt der Esso-Wagen nicht?“ 

Antwort vom Turm: „Er ist auf dem Wege.“ 
7.25 Uhr. Die Entführer: „Wenn der Wagen nicht 
binnen zehn Minuten hier ist, sprengen wir die 
Boeing.“ 

732 Uhr. Ein Entführer über ein Megaphon: 
„Fahrt mit dem Tank wagen auf zehn Meter heran. 
Tankt auf.‘ 

7.50 Uhr. Vom Kontrollturm: ‚„Starterlaubnis.‘‘ 
8.07 Uhr. Flugkapitän an Turm Nikosia: ‚Wir sind 
auf Kurs.“ 

8.11 Uhr. Stimme eines Entführers: „Wir haben die 
Maschine völlig unter Kontrolle. Zielort ist Mün- 
chen.“ 

8.15 Uhr. Die gleiche Stimme: ‚Wenn jemand 
versuchen sollte, uns zu stoppen, sprengen wir das 
Flugzeug. Ein paar Menschenleben bedeuten 
nichts für uns. Für uns ist nur von Bedeutung, 
unsere Kameraden zu befreien.“ 

8.35 Uhr. „Hier Operation München. Teilen Sie 
der Regierung in Bonn mit, daß sich die drei Gefan- 
genen auf dem Münchener Flugplatz befinden 
müssen, wenn wir landen.“ 

8.40 Uhr. Anfrage an das gekaperte Flugzeug: 
„Wieviel Passagiere haben Sie an Bord?“ 

Der Flugkapitän nach längerem Zögern: „Darauf 
kann ich nicht antworten ...‘“ 

Um 8.43 Uhr, kurz bevor die schwedische Ma- 
schine den Kurs der Lufthansa-Boeing verläßt, 
meldet sich aus der Pilotenkanzel des entführten 
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Flugzeuges eine Stimme, die offenbar einem Pas- 
sagier gehört. In englisch mit deutschem Akzent 
berichtet er: „Ich soll etwas sagen. Wir werden mit 
Pistolen in Schach gehalten. Außerdem sind Hand- 
granaten, elektrische Zündsätze und Dynamit an 
Bord. Doch uns wird nichts geschehen, wenn ...“ 


Die weiteren Worte sind unverständlich. Nur zwei 
noch klar: ‚Alles wohlauf ...“ 


Der Chef vom Dienst 
beschimpft die EDV-Anlage 


In den Großraumbüros der Münchner Nachrich- 
tenagentur herrscht bis dahin noch jene Gelassen- 
heit und Ruhe, wie sie für eine Sonntagsfrüh- 
schicht üblich ist. Traditionsgemäß war bereits 
kurz nach Mitternacht das ‚Impressum‘ der neuen 
Schicht der Basisredaktion über die Fernschreiber 
gegangen. Zwischen den letzten Meldungen vom 
Sonnabend war es in die Lochstreifen gestanzt 
worden: Zwei Reihen lang die technischen Daten 
der Agentur ‚,...dcf 30/dcf 30/112,54 khz/112,54 
khz ...‘‘ Dann zwei Fernschreibzeilen hintereinan- 
der ‚... presseagentur bpa/presseagenturbpa ...““, 
gefolgt von einer weiteren Zeile ‚,...bpa-basis- 
dienst/bpa-basisdienst ...‘‘, dem gesperrt getipp- 
ten „- guten morgen -*und der Mitteilung ‚,... ver- 
antwortliche redakteure fuer den bpa-basisdienst 
vom 29. oktober 1972 sind..." Hinter jedem 
Namen stand dann in Klammern noch die Abkür- 
zung ‚...hi..." oder ‚„...js.....‘‘ usw., mit denen 
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der jeweilige verantwortliche Redakteur die 
Manuskripte signiert, bevor sie in die Ausgangs- 
schreiber der Zentrale gegeben werden. Nach eini- 
gen Freizeilen konnten die Empfänger bereits die 
nächsten Meldungen lesen: 

„..bpa 1/29... postraeuber (zwei teile)... paris, 
29.oktober 72 bpa - die rekordsumme von minde- 
stens zehn millionen francs haben unbekannte 
taeter im hauptpostamt von muehlhausen erbeu- 
tet...“ 

„...bpa 2/29... grundvertrag (zwei und schluss) 
... bonn, 29.oktober 72 bpa - der geplante grund- 
vertrag mit der ddr wird nach ansicht des stell- 
vertretenden spd-vorsitzenden wehner ‚auf keinen 
fall mager‘ sein ...‘“ 

„...bpa 3/29... besuch ... peking, 29. oktober 
1972 bpa - der britische aussenminister douglas- 
home traf am samstag zu einem einwoechigen 
besuch in peking ein...“ 


Ein gewöhnlicher Sonntagmorgen 


Über sieben Stunden lang des neuen Tages rattern 
nun schon, mit längeren oder kürzeren Pausen, die 
bpa-Fernschreiber. Trotzdem -es war ein gewöhn- 
licher Sonntagmorgen. Für den Chef vom Dienst 
gab es nichts Besonderes zu entscheiden, für die 
Redakteure der Auslandsredaktion nichts Weltbe- 
wegendes zu redigieren, und die Sportredaktion, 
für die es sonntags stets die meiste Arbeit gab, war 
zu dieser Stunde noch gar nicht besetzt. 

Auch unten, drei Stockwerke tiefer, in den Räumen 
der Archiv- und Dokumentationsabteilung saßen 
nur wenige Mitarbeiter vor den Tischtelefonen. 
Die in langen Reihen stehenden, bis an die Decke 
ragenden Ablageschränke waren noch geschlos- 
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sen, die Karteikästen kaum benutzt und die 
Lochstreifentrommeln der Computer rotierten 
noch.nicht. Um die spärlich von anderen Agentu- 
ren eingehenden Meldungen zu bearbeiten - etwa 
die über den bevorstehenden Besuch von Thron- 
folger Prinz Charles in Westberlin oder die über ein 
Busunglück in Ankara, den Selbstmord eines 
korrupten südkalifornischen Senators oder das 
sommerlich milde Wetter in den österreichischen 
Alpen - brauchten die Redakteure oben im Groß- 
raum der Basisredaktion nicht zum Telefon grei- 
fen, um Hintergrundmaterial, zusätzliche Fakten, 
Vergleichsdaten usw. aus dem Archiv und den 
EDV-Speichern anzufordern. 


Sturz auf das Ereignis des Tages 


Schlagartig änderte sich kurz nach 8.00 Uhr das 
Bild. Die Meldung einer israelischen Agentur, die 
8.07 Uhr eintrifft, und ein Telefonanruf von einem 
Informanten in der Frankfurter Bundesanstalt für 
Flugsicherung an den Chef vom Dienst zerstörte 
die Sonntags,,ruhe‘‘ im bpa-Gebäude. Das erste 
sichtbare Ergebnis der nun einbrechenden Hektik 
in allen seinen Räumen lief unter der Zeile: ‚,...eil 
...bpa 33 al... entfuehrung eins...‘ bereits um 
8.18 Uhr aus dem Fernschreiber: 

„...tel aviv, 29.oktober 1972 bpa - eine boeing 
707 der lufthansa ist am sonntagmorgen ueber 
zypern vermutlich von arabischen terroristen ent- 
fuehrt worden. nach einem bericht der agentur 
‚itim‘ soll die masching inzwischen auf zypern 
gelandet sein...“ 

Von diesem Augenblick an, Stunde um Stunde, den 
ganzen Tag über, in den folgenden Abend und in 
die folgende Nacht hinein, bis zum neuen ‚,... hier 
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bpa - guten morgen ...‘‘, werden die Agenturfern- 
schreiber fast hundertmal das Überschriftstich- 
wort „,...entfuehrung ...' ticken und jeweils nach 
ihm, insgesamt ebensoviel Meter lang, Meldungen, 
Berichte, Übersichten und Zusammenfassungen 
ausstoßen. 

Heißhungrig auf jede neue Information, gierig auf 
jede neue Einzelheit, lechzend nach jedem Bericht, 
mit dem man die Sensation noch sensationeller 
machen kann, wütend über jeden Fakt, den die 
Konkurrenz eher erfahren hat, über jede, auch die 
schäbigste Story, die sie schneller erfand, über 
jeden, auch den unmöglichsten Zusammenhang, 
den sie wirksamer fabrizierte, und triumphierend 
über jede Fernschreibzeile, die man selbst noch 
voreiliger als die voreilige Konkurrenz in die Welt 
rattern kann - so stürzt sich die Agentur auf ihr 
Ereignis des Tages. 

Schien es bis 8.07 Uhr, als spiegele sich in den 
Köpfen der sonntagmorgenmüden Redakteure 
eine ruhige, gelassene Welt und die Agentur über- 
mittele nur den geordneten Gang der Dinge, so 
scheint es jetzt, als dirigiere die Agentur über ihre 
Fernschreiber, Archivschränke, Redakteure, Tele- 
fone und Computer, ihren Chef vom Dienst und 
seine von ihm sofort gebildete Sonderredaktion 
„Entführung das Geschehen des Tages. Es 
scheint, als ob sie, die Agentur, das Ereignis selbst 
produziert, über das sie der aufhorchenden und 
staunenden Welt Nachricht gibt. 


Ein „Krisenstab‘‘ in Aktion 
Knapp eine Stunde nach Ausstrahlung der Eilmel- 


dung ‚,‚bpa 33 al... entfuehrung eins ...‘ traf sich 
die Sonderredaktion zu ihrer ersten Beratung. Da 
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die Agentur zu diesem Zeitpunkt melden konnte, 
angesichts des Ereignisses hätten sich in den Re- 
gierungszentren in Bonn und München sogenannte 
Krisenstäbe gebildet, verlief die Beratung dieser 
Nachricht entsprechend: Gruppiert um den „Ober- 
befehlshaber‘‘', den Chef vom Dienst, der sein 
„Hauptquartier“ in einem von schalldämpfenden 
Trennwänden abgeschirmten ‚„Befehlsstand'‘ des 
Großbüroraumes der Basisredaktion aufgeschla- 
gen hatte, warteten die „Kommandeure‘',das heißt 
die Abteilungsleiter, und die speziell berufenen 
„Einsatzgruppenchefs‘ auf die für sie bestimmten 
Order. 

Als erster „Bei chl‘' erging an die Verantwortlichen 
für die aus- und inländischen Korrespondenten 
und die Informanten der Agentur der SOS-Ruf: 
Alle Mann an Deck! Ob am Ort der Agentur statio- 
niert oder in Bonn, New York, Tel Aviv, Kairo, 
Beirut, Rom, Belgrad, Bern, Paris oder anderswo 
- für jeden galt ‚Alarmstufe 1‘. Jedes, auch das 
nebensächlichste Detail, jede, auch die abwegigste 
Meinung zum ‚Ereignis des Tages‘ war mit 
Vorrang an die Sonderredaktion zu berichten, 
deren Sektionsleiter, Redakteure oder Mitarbeiter 
im Telefon- oder Fernschreibdienst sich bald - 
angesteckt von der „Kriegsstimmung‘‘ des Chefs 
vom Dienst - auch ohne besonderen Stichwort- 
befehl mit ‚Hier Krisenstab‘‘ oder ‚„‚Bei Chef vom 
Krisenstab‘‘ oder anderen entsprechend militanten 
Sprüchen meldeten. 

Die zweite Order betraf die ‚„‚Offensivgruppe‘, die 
alles, was zum Verlauf des Eıcıgnisses selbst zu 
erfahren war, ‚„‚nachrichtendienstlich‘‘ zu registrie- 
ren und in Fernschreibzeilen umzusetzen hatte. 
Für sie galt: ‚Alles, was bekannt oder erkannt wird, 
sofort melden! Ausstrahlung natürlich dennoch 
‚gefiltert es‘ „Hauptstoßrichtung“ der Gruppe 
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sollte sein: ‚‚Was geschieht in und mit der entführ- 
ten Boeing? Wie reagiert wer auf die ‚Kampfhand- 
lungen ‘?“ 

Der dritte ‚Befehl‘ erging an die ‚„Geheimdienst- 
und Abwehrtruppe‘‘, der Dokumentationsabtei- 
lung der Agentur. Er war sehr detailliert. Von der 
Abteilung mußte - ‚Termin vorgestern‘, also 
„supersofort‘‘ — Hintergrundmaterial herange- 
schafft werden, unter anderem über ‚„Flugzeugent- 
führungen in allgemeiner und in ähnlicher Art‘, 
über die ‚Strategie und Taktik des erkannten 
Feindes‘‘, über die ‚‚Gegner der Israelis allgemein 
und im besonderen‘, über „zum Vergleich dienli- 
che Entschlüsse in vorangegangenen Krisensitua- 
tionen’ usw. 

Die vordringlichste Aufgabe dieser Gruppe sollte 
jedoch sein, Material über das ‚„Codewort des 
Feindes‘‘, über die von den Flugzeugentführern 
ausgegebene Losung ‚Operation München‘ zu 
sammeln und der ‚„Offensivgruppe‘' zuzuführen. 
Die Dokumentaristen sollten also alles, was den 
Überfall des Kommandos des „Schwarzen 
September‘ auf. die israelische Mannschaft im 
Olympiadorf von München, im September 1972, 
betraf, unverzüglich dieser Sektion des ‚„bpa- 
Krisenstabes‘‘ zuleiten. 

Doch damit haperte es in den folgenden Stunden 
vor allem; jedenfalls ließ sich der ‚Oberbefehls- 
haber‘‘ zu dem Ausruf hinreißen: 


„Diese Schlampen von Computern‘“‘ 


Sie hatten umfangreiches Material geliefert - doch 
für den unmittelbaren Anlaß nichts Brauchbares. 
Die Stichworte „München - Olympiade‘, dieeiner 
der Befehlsempfänger des „bpa-Krisenstabes‘' in 
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die EDV-Anlage eingab, förderte zunächst nur 
solche Informationen auf den Tisch des Chefs vom 
Dienst und seiner aufgescheuchten Untertanen 
wie: 

Von 131 olympischen Länderkomitees hatten 122 
Vertreter nach München entsandt. 

Während der Olympiade wurden 2335 Kontroll- 
tests zur Verhütung von Doping vorgenommen. 'n 
18 Fällen wurde Genuß verbotener Medikamente 
festgestellt. 

Das Hauptstadion der Spiele ist von 436 Kilometer 
Stahltrossen mit einem Gewicht von 1645 Tonnen 
und 8300 Platten aus durchsichtiger Plaste (Acryl- 
glas) überspannt. 

Die Firma Siemensrichtete die Rechenzentrale mit 
drei Computern ein. Sie gaben von den Sportplät- 
zen die Rekorde nicht nur auf Leuchttafeln, son- 
dern auch auf Fernschreibern ins Pressezentrum 
durch, das über 4000 Journalisten aus aller Welt 
mit Hilfe von allein im Gebäude des Zentrums 
verlegten 1700 Kilometer Kabel versorgte. 

Selbst die Angaben über das Olympische Dorf, 
dem Ort des damaligen Geschehens, waren für die 
„Offensivgruppe‘‘ nicht zu verwerten: 

Das ‚Dorf‘ ist ein Hochhauskomplex mit 21stök- 
kigen Wolkenkratzern und insgesamt 8000 großen 
und 1800 Einzimmerwohnungen, von denen die 
meisten — entgegen den Erwartungen der Baufir- 
men - nach der ‚Olympiade der Superlative‘ nicht 
vermietet oder verkauft werden konnten. 
Welches auch die Ursache der Panne gewesen sein 
mag, ob das Stichwort für den Computer un- 
verdaubar war oder er irgendwo einen Defekt hatte 
— jedenfalls konnte der Leiter der „Offensiv- 
gruppe‘ erst zwei Stunden nach dem gestellten 
Termin ein sogenanntes Hintergrundmaterial ab- 
zeichnen und an den Sender geben, das den Anfor- 
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derungen des Chefs vom Dienst einigermaßen 
entsprach. 


Noch eine Panne: ‚‚Feindpresse‘‘ 


Was wirklich am 5. September 1972 im Olympi- 
schen Dorf und in der folgenden Nacht bei Mün- 
chen geschah, wußte in der Agentur bestenfalls nur 
jener Mitarbeiter des Archivs, der auftragsgemäß 
die Zeitungsablage durchgewühlt hatte und dabei 
auf die sogenannte Rote Mappe stieß, in deren 
Inhalt — Zeitungsausschnitte der „Feindpresse‘, 
das heißt der Presse der sozialistischen Länder - 
er sich vertiefte. Doch als er dann das Ergebnis 
seines zeitaufwendigen Studiums in Form einer 
Zitatensammlung dem ,‚„Krisenstab‘‘ zuleitete, 
wurde er vom „Chef des Stabes‘‘ persönlich per 
Telefon für „verrückt oder besoffen‘‘erklärt. ‚Was 
soll der Unsinn? Sind wir eine kommunistische 
Agentur? Ist es unsere Aufgabe, die Moskauer 
oder Ostberliner Meinung zu zitieren?‘ Antwort 
brauchte er nicht zu geben, denn der Chef hatte 
nach seinem Wutausbruch sofort wieder aufgelegt. 


„Das Ereignis“ 
des Oktobersonntags 
aus einer Agentursicht 


Im Ergebnis der Arbeit ihres ‚„Krisenstabes‘‘ 
konnte die Agentur — zwischen der Meldung ‚‚bpa 
39/29‘ von 09.05 Uhr: ‚... der bundeskanzler ist 
vonder entfuerung sofort unterrichtet worden ...“ 
bis zur „bpa 284/29 von 22.59 Uhr: ‚,... die geka- 
perte boeing bleibt waehrend der nacht auf dem 
flughafen von tripolis ...‘‘ — ihren Abnehmern in 
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den fast 100 Eil- oder gewöhnlichen Meldungen, in 
mehreren Zusammenfassungen oder in Sonder- 
berichten ihrer Korrespondenten über den Ablauf 
„des Ereignisses des Tages‘ und seiner - nach 
bpa-Meinung, versteht sich -— ‚Hintergründe‘ 
unter anderem mitteilen: 

07.50 Uhr: LH 615 startet in Nikosia. Danach kein 
Funkkontakt mit der Maschine. 

09.50 Uhr: Die drei in der Bundesrepublik während 
der Olympiade festgenommenen arabischen Ter- 
roristen, deren Freilassung die Entführer fordern, 
werden aus den Gefängnissen geholt. Man bringt 
sie mit Hubschraubern in eine Polizeikaserne nach 
München. 

„.. bpa 48/29 ... 10.32 ... die entfuehrte ma- 
schine wird voraussichtlich gegen 11.00 uhr in 
muenchen landen ... es handelt sich nicht um eine 
boeing 707, sondern um eine boeing 727...“ 

„... bpa 49/29 ... 10.43 ... es ist das zweitemal, 
dass eine maschine der lufthansa entfuehrt wurde. 
am 21.februar dieses jahres brachten fuenf araber 
einen jumbo-jet der lufthansa in ihre gewalt. die 
bundesrepublik zahlte fuer die freilassung der 
172 passagiere fuenf millionen dollar loese- 
geld...‘ 

10.45 Uhr: LH 615 landet in Zagreb (Jugoslawien). 
In einem Gespräch zwischen ihnen und dem 
Kontrollturm drohen die Entführer mit der Spren- 
gung der Maschine, falls sich der Boeing mehr als 
zwei Leute nähern sollten. Die Maschine wird 
betankt. 

11.43 Uhr: LH 615 startet in Zagreb, Kurs Mün- 
chen. 

„... bpa 65/29 ... 11.43 ... auf dem flughafen 
muenchen ist ein einsatzstab gebildet worden ... 
die kompetenzverteilung in der einsatzleitung 
entspricht denselben zustaendigkeiten, wie sie bei 
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dem massaker auf dem fliggerhorst fuerstenfeld- 
bruck nach dem anschlag des ‚schwarzen septem- 
ber‘ auf die israelische olympiamannschaft bestan- 
den hatte...“ 

11.45 Uhr: Die Boeing 727 kreist über München. 
Auf dem Flughafen ist der gesamte Flugverkehr 
eingestellt worden. Die Entführer erkundigen sich 
nach den Landebedingungen in Nürnberg und 
Salzburg. 

„... bpa 63/29 ... 11.52 ... entfuehrung - hinter- 
grund eins... am 5.9.72 hatten acht angehoerige 
des ‚schwarzen september‘ im olympischen dorf 
elf mitglieder der israelischen mannschaft ueber- 
waeltigt. sie forderten von israel, 200 palaestinen- 
sische haeftlinge freizulassen. nach zaeher 
verhandlung mit einem deutschen krisenstab wur- 
den die araber und neun israelische geiseln aus dem 
dorf zum militaerflughafen fuerstenfeldbruck ge- 
flogen. kurz vor mitternacht eroeffneten scharf- 
schuetzen der polizei das feuer. fuenf freischaerler 
wurden getoetet, doch auchalle geiseln kamen ums 
leben ... drei araber wurden verhaftet. es sind die 
20- bzw. 21- und 22jaehrigen arabischen studen- 
ten...“ 

12.30 Uhr: Das entführte Flugzeug verläßt wieder 
den Luftraum München und fliegt nach Zagreb 
zurück. Nach Mitteilung der Münchner Polizei 
hat es dort Landeerlaubnis erhalten. 

„...bpa 77/29... 12.41 entfuehrung - hintergrund 
zwei und schluss ... am 30.9. 1970 ist es palaesti- 
nensischen terroristen schon einmal gelungen, mit 
flugzeugentfuehrungen arabische freischaerler aus 
der israelischen haft ‚herauszuhauen‘. am 6. 9. 1970 
hatten kommandos der palaestina-befreiungs- 
organisation mit waffengewalt drei flugzeuge der 
fluggesellschaften panam, twa und swissair zu 
einem wuestenflugplatz in jordanien entfuehrt ... 
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erst nach wochenlangen verhandlungen wurden 
die ueber 400 geiseln aus jordanien ausgeflogen. 
die entfuehrten maschinen wurden in die luft 
gesprengt. israel liess damals 450 araber frei, die 
im besetzten westjordanien festgenommen worden 
waren ... aber auch die hauptforderung der ter- 
roristen musste erfuellt werden: am 30.9. startetein 
london eine maschine nach kairo mit einer 
freigelassenen luftpiratin, einer jungen frau, die zu 
einer arabischen terrororganisation gehört. sie flog 
ueber muenchen und zuerich, wo sie insgesamt 
sechs weitere arabische attentaeter aufnahm, die 
am 10.2. desselben jahres bzw. am 18.2.1969 
anschlaege auf verkehrsflugzeuge mit todesfolgen 
veruebt hatten...“ 

„... bpa 81/29... 12.35 ... nach berechnungen der 
lufthansa koennte die entfuehrte boeing 727, ohne 
aufzutanken, wieder in ein arabisches land zurück- 
fliegen. die tanks haben ein fassungsvermoegen 
von 27 150 liter, bei einer reisegeschwindigkeit von 
930 km/h damit eine reichweite von 3660 km, sagte 
ein lufthansasprecher ...‘“ 

13.00 Uhr: LH 615 kreist in 7500 Meter Höhe über 
Zagreb. Die Piraten fordern über Funk, daß ihre 
drei Gefährten aus der Bundesrepublik nach 
Zagreb gebracht werden sollen. Sie setzen ein 
erstes Ultimatum bis 15.00 Uhr. 

13.10 Uhr: In Bonn und München wird bekannt, 
daß Israel gegen die Freilassung der drei Olympia- 
Attentäter interveniert habe. 

13.50 Uhr: In einem Gefängniswagen werden die 
drei Attentäter auf dem Flughafen München-Riem 
zu einer Condor-Maschine gefahren. 

„... bpa 105/29 ... 14.04 ... entfuehrung 40 ... 
zwtl.: austausch in zagreb?.... auf diplomatischem 
wege wird zur zeit geklaert, ob ein austausch der 
drei attentaeter gegen die passagiere und besatzung 
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der gekaperten boeing in zagreb vorgenommen 
werden kann ... in riem war zu beobachten, dass 
ein vergitterter haeftlingstransportwagen auf dem 
vorfeld abgestellt wurde ...“ 
14.10 Uhr: Die jugoslawische Regierung erklärt ihr 
Einverständnis zum Austausch der Geiseln in 
Zagreb. 
„... bpa 122/29... 15.01... vom standpunkt unse- 
rer sonderkorrespondenten auf dem flugplatz riem 
- dem zeichensaal im vierten stock des flughafens- 
verwaltungsgebaeudes - nimmt sich alles ganz 
friedlich aus... die journalisten dort hoeren alles 
mit ihren kofferradios mit..." 
15.46 Uhr: In Riem startet eine Maschine der 
Condor-Fluggesellschaft Typ Hawker Sidde- 
ley 25. An Bord - neben dem Lufthansa-Vor- 
standsvorsitzenden, dem Vizechefpiloten der 
Tochtergesellschaft der Lufthansa, zwei Polizisten 
und einem Vertreter der Staatsanwaltschaft — die 
drei Araber. 
16.00 Uhr: Die entführte Boeing kreist immer noch 
in 7000 Meter Höhe über Zagreb. 
»...bpa 157/29 ...16.40... hintergrund neu ... die 
drei entfuehrer bezeichnen sich selbst als angehoe- 
rige des ‚schwarzen september‘. kommandostellen 
der palaestina-guerillas in beiruterklaeren unserem 
korrespondenten hingegen, ihnen sei ueber die ent- 
fuehrung und die taeter nichts bekannt...“ 
16.41 Uhr. Die Condor-Maschine landet in Zagreb. 
Sie rollt bis etwa 25 Meter vor das Flugha- 
fengebäude. Auf dem für den übrigen Flugverkehr 
gesperrten Platz hält sich unter anderem auch der 
kroatische Innenminister auf. 
„...bpa 161/29... 16.54... zusammenfassung zwei 
lange zeit jagten sich widerspruechliche 
nachrichten ... unter den ersten, inzwischen 
bestaetigten nachrichten ragten folgende hervor: in 
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muenchen waren starke polizeikraefte in marsch 
gesetzt, krisenstaebe gebildet, spezialtruppen her- 
angezogen, alarmplaene aufgestellt worden...“ . 
17.08 Uhr: LH 615 landet in Zagreb. Über Funk 
fordern die Entführer, daß die Häftlinge aus der 
Condor-Maschine übersteigen sollen. 

17.33 Uhr: Die drei aus München eingeflogenen 
Attentäter gehen an Bord der entführten Boeing. 
18.05 Uhr: Die entführte Lufthansa-Maschine wird 
aufgetankt. 

„...bpa 197/29... 18.12... zwtl.: jugoslawien will 
geiseln schuetzen ... 

laut tanjug gehe es der jugoslawischen regierung 
in erster linie um die sicherheit von passagieren 
und besatzung. in dieser lage bestehe ernster 
zweifel, die entfuetrer festzunehmen, ohne das 
leben der geiseln zu gefaehrden, dem nach gel- 
tenden internationalen vereinbarungen die groesste 
aufmerksamkeit geschenkt werden mues- 
SE... 

„...bpa 198/29... 18.28... wie bpa aus zuverlaes- 
sigen quellen in der libanesischen hauptstadt 
erfuhr, stehen nach ersten untersuchungen der 
beiruter staatsanwaltschaft drei personen in 
verdacht, die entfuehrer zu sein ... die dreinamen 
standen auf der passagierliste ... die uebrigen 
arabischen passagiere wuerden nicht verdaechtigt 
... die abfertigung in beirut am sonntagmorgen 
verlief genau nach den vorschriften ...‘ 

18.50 Uhr: Die entführte Boeing 727 startet in 
Zagreb. An Bord, neben der Besatzung und den 
Passagieren, die Entführer und die drei Befrei- 
ten. 

»... bpa 210/29... 18.50...lautbayerns innenmini- 
ster merk ist die condor-maschine eigenmaechtig 
nach zagreb geflogen. der austausch der geiseln 
gegen die attentaeter sei in muenchen erst 
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entschieden worden, als diecondor schon in zagreb 
gelandet war...“ 

19.55 Uhr: Die entführte Maschine überfliegt Rom 
mit Kurs nach Süden. 

21.05 Uhr: Die Maschine landet in Tripolis 
(Libyen). 

„... bpa 264/29... 21.50 ... gespraeche zwischen 
dem tower des flughafens und den entfuehrern vor 
und waehrend der landung ergaben den eindruck, 
dass sich an bord alles wohlauf befand ...‘ 

„... bpa 270/29... 22.01... unmittelbar nach der 
landung verliessen zunaechst nur die drei entfueh- 
rer und die in muenchen befreiten drei araber das 
flugzeug. mit vermummten gesichtern gingen sie 
auf ein wartendes auto zu...“ 

„...bpa 274/29 ...22.20...beendeteins...entge- 
gen ersten berichten meldete die agentur mena 
nach der landung in tripolis, dass an der entfueh- 
rung nicht drei, sondern lediglich zwei palaestinen- 
ser beteiligt gewesen seien ...“ 


Frage eines Entführten 
an seinen Entführer: 
„Warum machen Sie das?“ 


Es ist schon Mitternacht. Der auf der Passagierliste 
der entführten und nun wieder freien Lufthansa- 
Boeing 727 als ‚‚Mister Lange, Hamburg‘‘ eingetra- 
gene Fluggast läßt sich im Flughafenhotel von 
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Tripolis auf sein Bett fallen. Statt sich unmittelbar 
nach der Landung zur Ruhe zu begeben, wie die 
Mehrzahl der Passagiere, hatte er noch im Restau- 
rant gegessen und sich mit einigen, ebenfalls noch 
nicht zum Umfallen müden Passagieren angeregt, 
wenn auch schwierig wegen der verschiedenen 
Sprachen, unterhalten und war fast als letzter auf 
das bereitgestellte Zimmer gegangen. 


Mr. Lange grübelt ... 


Einschlafen kann er lange nicht. Das Erlebte, 
Gehörte, Geschehene des vergangenen Tages 
wirkt offenbar nachhaltig schlafhemmend, wirkt 
jedenfalls stärker als das doch immerhin be- 
ruhigende Gefühl, mit dem Leben davongekom- 
men zu sein. 

Was ihn beschäftigt, ist aber weder die Erinne- 
rung an die kritischsten Augenblicke in dem ent- 
führten Flugzeug noch an jenen Entführer, diesen 
sympathischen, immer aufgeschlossenen jungen 
Kerl, der über seine ausgestreckten Beine stol- 
perte und ihm die Pistole höflich vor die Brust 
hielt. Er denkt auch nicht an die wie ewig dauern- 
den Schleifen der Boeing, die sie über Zagreb zog, 
bis schließlich klar war: Kein Austausch der 
Geiseln, sondern nur Übernahme der mit der klei- 
nen ‚Condor‘ herangeflogenen Gefährten der 
Entführer. Vergessen sind die zu Stunden werden- 
den Minuten, da dort, in Zagreb, die Maschine 
nochmals aufgetankt wurde. Nein, all das geht jetzt 
nicht durch seinen Kopf. Über etwasganzanderes, 
etwas, was ihm erst langsam während des ganzen 
unfreiwillig langen Fluges bewußt wurde, muß er 
- warum eigentlich? - grübeln. 
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Mögliche Motive eines Kidnappers? 


Die Eindrücke während der Messe in Damaskus 
steigen in ihm auf. Er sieht jene Halle vor sich, die 
ihm in einem krassen Unterschied zu den anderen 
erschien. Über ihrem Tor war die Inschrift 
„Palästina‘‘ eingemeißelt. Auf Initiative der 
Organisation für die Befreiung Palästinas (PLO) 
eröffnet, mit Spenden aus verschiedenen arabi- 
schen Ländern finanziert, legte sie auch für ihn ein 
eindrucksvolles Zeugnis über das Schicksal 
vertriebener Araber ab. Er hatte dort zumindest 
einen Hauch von den Hoffnungen, Gefühlen, 
Meinungen der Palästinenser und von ihrem 
Kampf verspürt. Er sieht nochmals vor sich die 
Fotos, Tafeln und Ausstellungsstücke, die darüber 
aussagten, wie der 1948 gegründete israelische 
Staat die Palästinenser mit blutigem Terror 
überzog, wie der neue Staat sein durch Beschluß 
der UNO vom 29.November 1947 zugebilligtes 
Territorium um fast 7000 Quadratkilometer hinaus 
mit „Blut und Eisen‘' erweiterte, wie er Hundert- 
tausende von Palästina-Arabern zur Flucht in 
andere Länder zwang und wie sich infolge der 
israelischen Aggression von 1967 ein neuer 
Flüchtlingsstrom aus den besetzten Gebieten 
ergoß. Er hat noch die Worte des Mitarbeiters in 
der Halle im Ohr, der die Gäste über die Exponate 
in einem nur schwer verständlichen Englisch 
informierte: 

„Sehen Sie sich diese Karten an. Die Pfeile auf 
ihnen zeigen an, wohindiepalästinensischenFlücht- 
linge verschlagen wurden. Jetzt sind es in Syrien 
170000, in Jordanien 960000, in Libanon 300 000, 
in Irak 15000, in Saudiarabien 25 000, in Ägypten 
35000, in Lybien 7000. Mehr als 100000 Lands- 
leute unseres Volkes wanderten nach Latein- 
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amerika aus, etwa 15000 befinden sich in der 
BRD. Wir zählten 3,2 Millionen Einwohner. Über 
zehn Länder verstreut sind sie jetzt. Hundert- 
tausende müssen in menschenunwürdigen Flücht- 
lingslagern dahinvegetieren.“ 


Schmieröl,,wasser‘‘ und Kinderzeichnungen 


Vor „Mister Lange, Hamburg‘ erscheinen noch- 
mals die gezeigten Bilder von diesen Lagern: 
Schmutziggraue Dreieckszelte auf glühend 
dunkelgelbem Sand. Zerschlissene Kleidungs- 
stücke mit Flicken neben Flicken flattern im 
Wüstenwind an den Seilen, die die Zelte festhalten. 
Im spärlichen Schatten stehen - mit dem 
Reklamezeichen des Shell-Konzerns gekennzeich- 
net - Kanister, die das Kostbarste bergen, was dii: 
Lagerinsassen besitzen: die nach Benzin und 
Schmieröl riechende heiße Flüssigkeit, die „Was- 
ser‘‘ genannt wird. Es ist streng nach der Zahl der 
Familienangehörigen rationiert. Sonderrationen 
dieses „Wassers‘' erhalten nur die in den Zelten 
stöhnenden Kranken oder Verwundeten. 
„Mister Lange, Hamburg‘ sieht vor sich die ab- 
gemagerte Gestalt des Ausstellungsführers, als er 
von dem Experiment berichtet, das eine jordani- 
sche Schriftstellerin in einem der Lager unter- 
nahm: 

Sie verteilte Bleistifte und Papier unter Kindern 
mit der Aufforderung zu malen, was ihnen gerade 
so einfiel. Ohne sich absprechen zu können, zeich- 
neten die Kinder des Flüchtlingslagers unverkenn- 
bar: zerstörte Dörfer, Tote, schießende Panzer mit 
dem sechszackigen Israel-Stern, Blutlachen, graue 
Zelte in endlosen Reihen. 
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Menschen und Fleischstücke 


Er, der als Geisel Entführte, hatte gewagt - zwi- 
schen Zagreb und Tripolis war es wohl -, den 
erwähnten sympathischen jungen Araber im 
Schulenglisch zu fragen: ‚Warum machen Sie 
das?‘ Der Entführer hatte seine Pistole in die 
Hosentasche gesteckt, einenlangen Zug aus seiner 
Zigarette orientalischen Aromas getan und, jeden 
Satz zunächst für sich selbst, dann laut aus seiner 
Heimatsprache ins Englische übersetzend, geant- 
wortet: 

„Kennen Sie meinen Onkel? Er war vor kurzem 
im Gaza-Streifen, in den Chan-Gunis-Bergen. Der 
israelische Geheimdienst nimmt dort jeden von uns 
fest, der nur ein unvorsichtiges Wort sagt. Die 
Schule ist zum Gefängnis umfunktioniert worden. 
Wer nicht aussagt, wird gefoltert. Nach den Schlä- 
gen mit Gummiknüppeln, rostigen Ketten oder in 
unserem kostbaren Wasser getränkten Stöcken 
bleiben von unseren Leuten nur Fleischstücke. 
Sie fragen, warum? - Ich antworte Ihnen: Weil ich 
gegen die israelischen Nazis bin.“ 

Nach dem nächsten Zug aus der Filterzigarette 
hatte er von seiner Mutter erzählt: 

„Kennen Sie die alte Frau? Sie lebt - ich hoffe es 
noch - in einem der Lager unserer Leute. Als ich 
sie das letztemal sah, hingen an der Wand der 
Lehmhütte die Porträts meines Vaters und meines 
ältesten Bruders. Beide ermordet von den Besat- 
zern. Der Vater in einem KZ auf okkupiertem 
Territorium. Mein Bruder während eines Überfalls 
der Israelis auf angrenzendes libanesisches, also 
auch arabisches Gebiet. 

Meine Mutter hat jetzt nur noch zwei: mich und 
meinen zweiten, jüngeren Bruder. Übrigens: Er 
war vor kurzem auf den israelisch besetzten Go- 
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lan-Höhen in Syrien. Er erzählte mir von den 
Planierraupen, die ununterbrochen die Häuser der 
Araber schleifen. Von den Militärposten der Israe- 
lis, die Stellungen anlegen, um die Okkupation 
unserer Gebiete für alle Zeiten zu besiegeln.“ 


Eine Mutter wird zitiert 


„Sie fragen: warum? Und ich frage: Warum wim- 
melt es in unseren Dörfern am Tiberiay-See von 
israelischen Militärs? Warum beschlagnahmt man 
dort immer neue Parzellen, legt Schießplätze und 
Kasernen an? Warum sind jetzt dort, wo Bauern- 
häuser standen, unterirdische Depots angelegt? 
Warum erschießen oder - bestenfalls - verhaften 
dort die Tarnjacken aus Tel Aviv jeden, der auch 
nur in den leisesten Verdacht gerät, ‚Verbindung 
zu Partisanen‘ zu haben? Warum, frage ich Sie, 
wird Massenterror gegen das arabische Volk von 
Palästina verübt, Flüchtlingslager in Syrien und 
Libanon barbarisch von israelischen Bombern 
amerikanischen Typs - in Vietnam erprobt, wohl- 
gemerkt - zerstört, werden Hunderte Unschuldige 
in den besetzten Gebieten ermordet? Und das alles 
planmäßig - um unseren gerechten Widerstand 
gegen das Unrecht zu unterdrücken, die Feddayin 
einzuschüchtern, die Massen unseres Volkes in 
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit zu stür- 
zen.“ 

Der Entführer, dieser junge, doch sonst so sympa- 
thische Mann, hatte den Zigarettenstummel auf 
den staubrein gesaugten Läufer des Ganges zwi- 
schen die Sesselreihen der Boeing gespuckt. Dann 
hatte er ihn, Passagier ‚Mister Lange, Hamburg‘, 
fast mitleidig angesehen, und - als ob all seine 
Worte nicht schon genügten - seine Mutter zitiert: 
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„Ich habe keine Ruhe mehr; nachts scheint es mir, 
als ob die Israelis in die Siedlung eindringen und 
die Bilder der Toten von den Wänden rissen. 
Kämpfe, mein Junge, kämpfe! Bleib am Leben!“ 


Explosives Forum 
über bohrende Grundfragen 


Eine oder gar die Hauptursache für das Unvermö- 
gen Mr. Langes, nach den Strapazen dieses unfrei- 
willig langen und so gefährlichen Fluges einschla- 
fen zu können, war sicher der in ihm zusätzlich 
wirkende abendliche Disput im Restaurant des 
Flughafenhotels. Zunächst hatte er sich allein an 
einem Tisch servieren lassen. Er wollte zur Ruhe 
kommen, Abstand gewinnen, das Geschehene ein- 
fach wegwerfen: passiert, vorbei. Mich betraf es 
nicht. Mir ist nichts geschehen. Bitte, Herr Ober, 
ein Bier. 

Doch die anderen Plätze an seinem Tisch wurden 
belegt, die an den Nebentischen ebenfalls, und 
Mr. Lange geriet in einen Strudel gegensätzlicher 
Meinungen. Ihrer extrem gegensätzlichen Zu- 
sammensetzung nach war zunächst schon jede 
Tischrunde für sich ein explosives Forum. Als 
dann um Standpunkte, Argumente, Mutmaßungen 
und Erfindungen bald über die einzelnen Runden 
hinaus gestritten wurde, teilte das Pro und Kontra 
alle Anwesenden ein weiteres Mal in verschiedene 
Gruppierungen. 
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3 Boeing 


Skandalreporter ziehen nicht das große Los 


Mit den verbliebenen, erschöpften und aufgereg- 
ten Passagieren der Boeing stritten, vom gemelde- 
ten Ereignis oder von dem oft lautstarken Disput 
angelockt, weitere Hotelgäste sowie dienstfreies 
Personal der Flughafenbehörde und -einrichtun- 
gen. Dazu war ein Rudel Journalisten im Restau- 
rant ausgeschwärmt, sensationslüstern oder nur 
berufsbedingt wißbegierig, sachlich notierend oder 
auch ihr fundiertes Urteil offen heraussagend. Ein 
Wunder - oder keines? -, daß aus der Diskussion 
jedoch typische Skandalreporter keinen großen 
Gewinn zogen. 

Der Meinungsstreit ging nicht um diese oder jene 
Einzelheit der Entführung, nicht um neue funkeln- 
de Details für einen ‚bpa‘‘-Korrespondenten ‚nicht 
um diesen oder jenen erschütternd-schaudernd 
oder erhaben-gelassen aufgenommenen Augen- 
zeugenbericht vom „Ereignis des Tages‘‘. In jeder 
Gesprächsrunde ging es bald um zwei, höchstens 
drei Grundfragen, die auch in Mr. Langes Hirn 
zunehmend bohrten: Was hat die Entführer, jene 
jungen, sympathisch und intelligent aussehenden 
Araber, veranlaßt, dieses abenteuerliche wie 
verbrecherische, selbstmörderische wie aber auch 
gekonnt, sozusagen in Präzisionsarbeit, vollen- 
dete Gangsterstück aufzuführen? Was ist dieser 
„Schwarze September‘, in dessen Namen und 
Auftrag die Entführer, bis zur Selbstopferung 
entschlossen, internationale Rechts- und Moral- 
normen gröblichst verletzten und, ohne zu zögern. 
gewillt waren, völlig unschuldige Menschen um- 
zubringen? Was sollte, was müßte wer tun, um die 
Kette derartiger anarchistischer Ereignisse endlich 
abreißen zu lassen? Oder - wie es ein Teilnehmer 
der Diskussion formulierte - ‚muß man sich eben 
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darauf einrichten, mit ihr, dieser Kette von Verbre- 
chen, zu leben‘‘? 

Aus der Fülle der sich widersprechenden Antwor- 
ten auf diese Fragen empfanden viele Teilnehmer 
des zufälligen Forums im Flughafenhotel, so auch 
Mr. Lange, einige besonders beeindruckend, nach- 
denkenswert, einleuchtend oder zumindest nicht 
von vornherein des Zuhörens unwürdig. 


Ein Hauptmotiv: Rache für eine Tragödie 


Ein Araber, offenbar Korrespondent einer 
palästinensischen Exilzeitung, hatte behauptet: 
„Die Teilnehmer am palästinensischen Wi- 
derstandskampf gegen das diesem Volk aufge- 
zwungene tragische Geschick werden ‚Feddayin‘ 
genannt, das heißt ‚Menschen, die sich aufop- 
fern‘. 

Wofür? 

Dafür zum Beispiel, daß über 60 000 Quadratkilo- 
meter von den herrschenden Kreisen Israels 1967 
besetzten arabischen Landes nicht weiter ‚entara- 
bisiert‘ werden, der Raubzug der Aggressoren aus 
Tel Aviv nicht verewigt wird. Auf den syrischen 
Golan-Höhen haben israelische Söldner die Ein- 
wohner des Dorfes Masurah in einem Haus 
zusammengepfercht, es mit Benzin begossen und 
dann angezündet. Warum? Um jenen ‚nachzuhel- 
fen‘, die sich der Vertreibung Zehntausender 
Menschen aus der okkupierten Heimat nicht frei- 
willig ergeben. Der Schuhe und Oberbekleidung 
beraubt, wurden deshalb auch Tausende in die 
Sinai-Wüste getrieben, ohne Wasser und Nahrung 
bei 50 Grad Celsius Hitze. Die Besatzer sprengten 
die Häuser des jordanischen Dorfes Zeita und 
Dutzende weitere arabische Siedlungen in die Luft. 
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Mehr als 70000 Häuser haben diejenigen, die jeden 
unbotmäßigen Palästinenser einen ‚Terroristen‘ 
nennen, seit Oktober 1967 bis zum heutigen Tag 
zerstört. Fast 5000 Zivilisten ermordeten sie. 
Unzählige Kinder, Frauen und Greise sind 
‚verschollen‘, einfach verschwunden, oder sie 
werden in Gefängnissen gefoltert. Nach einer 
UNO-Statistik flohen infolge dieses Terrors 
350000 Menschen allein bis September 1967. 
Bedenkt man, daß bereits vor fast 20 Jahren über 
‚100 000 Araber vor den israelischen Terrortruppen 
flüchten mußten, versteht man vielleicht, warum 
junge Araber - in den elenden Zeltlagern der 
Vertriebenen in Syrien, Libanon, Jordanien oder 
Ägypten geboren und vegetierend ‚aufgewachsen‘ 
- um jeden Preis Rache üben für ihre persönliche 
und die Tragödie Palästinas.‘‘ 


Verzweiflung bringt Splittergruppen 
auf extreme Pfade 


Der Berichterstatter einer sowjetischen Zeitschrift 
hatte ausgeführt: 

„Der palästinensische bewaffnete Widerstands- 
kampf begann bereits Ende der vierziger Jahre. Er 
entbrannte besonders stark nach der israelischen 
Aggression von 1967. Die Partisanen sprengten 
israelische Depots, israelische Stützpunkte ‚griffen 
israelische Posten an - führten also den Kampf 
gegen ihren unmittelbaren Feind. Die militärische 
Ausbildung erhielten die ‚Feddayin‘ in den 
Flüchtlingslagern. Der Aufschwung des Wider- 
standes war jedoch nicht von Dauer. Die spon- 
tan entstandene Bewegung hatte kein exaktes 
politisches Programm. Es gab keine klaren Ziel- 
vorstellungen. Das Wichtigste: Es fehlte von An- 
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fang an die Einheit. Zersplittert, zerfallen in völlig 
zusammenhanglose Gruppen, von denen manche 
unter anarchistischen Einfluß gerieten, zu aben- 
teuerlichen Terroraktionen griffen und sich so der 
Unterstützung der Massen selbst beraubten, wur- 
den viele Partisanenabteilungen von israelischen 
Strafeinheiten aufgerieben, bestialisch nieder- 
gemetzelt oder in Konzentrationslager geworfen. 
Arabische Reaktionäre halfen dabei den Aggresso- 
ren, hoffend, ihre überlebten, mittelalterlichen 
Regimes vor dem Fortschritt retten zukönnen. Die 
Verzweiflung angesichts des endlosen Wütens der 
Soldateska aus Tel Aviv war mitbestimmend da- 
für, daß einige von.den Zentren der Widerstands- 
bewegung abgesprengte Gruppen den Weg des 
Extremismus und Terrors, eben den Weg zur 
Entführung von Zivilflugzeugen, Überfällen auf 
zivile Objekte, Anschlägen auf einzelne Personen 
gingen. Die Vorgänge bei der Olympiade in Mün- 
chen gehören zu diesem Weg, der nichts am 
Schicksal des palästinensischen Volkes ändert. Im 
Gegenteil. Diese Terrorakte nutzen die Aggresso- 
ren in Israel aus, um ihre sorgfältig geplanten 
Überfälle auf arabische Länder als ‚Gegenmaß- 
nahmen‘ zu deklarieren, ihren wahrhaften Mas- 
senterror zu rechtfertigen. Jede verzweifelte extre- 
mistische Tat palästinensischer Splittergrüppchen 
wurde zu einer allgemeinen antipalästinensischen, 
antiarabischen Propagandakampagne hochge- 
spielt. Die Massenmedien westlicher Staaten 
machten dabei eifrig mit. Geschädigt ist in erster 
Linie die palästinensische Bewegung selbst, die 
von der UNO anerkannte gerechte Forderungen 
erhebt.“ 
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Geschichtslektion 
über anarchistische Revoluzzer 


Ein Hotelgast, Geschichtslehrer an einem Privat- 
gymnasium in Rom, trug mit - wie er sagte - „Leh- 
ren aus Beispielen anarchistischer Vorgänger des 
‚Schwarzen September‘ zur Diskussion bei: 
„Die anarchistische Gruppe der ‚Schwarzfähnler‘ 
predigte in den russischen Revolutionsjahren 1905 
bis 1907 die ‚Propaganda der Tat‘, den Terror gegen 
einzelne Regierungsbeamte. Womit endete es? Die 
berüchtigte Geheimpolizei des Zaren nutzte es aus, 
sandte Lockspitzel in die Gruppe, brachte sieunter 
Kontrolle und inszenierte schließlich mit der 
Gruppe dort Terrorakte, wo es die wackelnde 
Zarenkrone für ‚ertragreich‘ hielt, das heißt, wo 
das Wohl des Monarchen vor das des Volkes 
ging. 

Während des spanischen Bürgerkrieges gab es 
auch solche anarchistischen Revoluzzer. Sie unter- 
höhlten die Disziplin der republikanischen Militär- 
verbände und drängten mit groben Administra- 
tionsmethoden gegen die katholische Kirche einen 
Teil der Gläubigen ins Lager der Feinde der 
Republik. Sie erreichten damit soviel wie dieser 
widerwärtige Kulakenoberst Machno, der Rußland 
nach 1917 mit Terror vor den Bolschewiki retten 
wollte, wie die Leute, die, um die Jahrhundert- 
wende schon, in einer Serie von Attentaten den 
französischen Präsidenten Carnot, König Hum- 
berto I. von Italien und USA-Präsident McKinley 
töteten, oder jene ‚städtischen Guerillakrieger‘ 
vom Schlage der westdeutschen Baader-Meinhof- 
Bande, die das ‚Nervensystem des herrschenden 
Systems‘ mit Banküberfällen und Sprengstoffat- 
tentaten treffen wollen. Sie ‚ernteten‘ ihr eigenes 
Fiasko und als Trostpflästerchen dafür die große 
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Aufmerksamkeit — heute sagt man ‚Publicity‘ - der 
Sprachrohre derer, die sie mit Rowdytum und 
Exzessen bezwingen wollten.“ 


Es gibt nur einen Weg zum Ziel 


Ein ungarischer Hotelgast, offenbar Kenner des 
Nahostproblems, hatte die Diskussion mit folgen- 
den Ausführungen bereichert: 

„Der Versuch, die Aktionen einzelner anarchisti- 
scher und terroristischer Grüppchen zum Vorwand 
zu nehmen, um alle Teilnehmer der palästinensi- 
schen Widerstandsbewegung, ja das ganze Volk 
Palästinas als ‚fanatische Terroristen‘ abzustem- 
peln, kann nicht lange die Weltöffentlichkeit 
irreführen. Dazu trägt die grundsätzliche Haltung 
des Exekutivkomitees der Organisation für die 
Befreiung Palästinas bei, die die Mehrzahl der 
palästinensischen Organisationen vereinigt. Das 
Komitee hat nach dem Überfall auf die israelische 
Olympiamannschaft Mitte September in Damas- 
kus betont, daß die Befreiungsorganisation keiner- 
lei Verantwortung für das Vorgehen des ‚Schwar- 
zen September‘ in München trägt. In der Befrei- 
ungsorganisation wächst, wenn auch mit Mühe, die 
Erkenntnis, wie wichtig die Einheit der eigenen 
Reihen ist, wie notwendig ein exaktes politisches 
Programm ist. Es wächst die Erkenntnis, daß 
sowohl extremistische Aktionen, wie die des 
‚Schwarzen September‘, als auch die Bemühungen 
der reaktionären Kräfte der arabischen Welt, die 
palästinensische Bewegung ihren Interessen 
dienstbar zu machen, der Sache widersprechen, für 
die viele Palästina-Araber bereit sind, ihr Leben 
hinzugeben, nämlich der Befreiung der von Israel 
besetzten Gebiete. Das Palästina-Problem kann 
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Israel nicht mit Massenterror, Kanonen und Bom- 
ben aus der Welt schaffen. Es ist aber auch nicht 
mit individuellem Terror, mit Flugzeugentführun- 
gen und anderen derartigen Aktionen zu lösen. Es 
gibt nur einen Weg: Israel muß durch antiimperiali- 
stischen Kampf und dessen weltweite Unterstüt- 
zung gezwungen werden, die entsprechenden 
UNO-Resolutionen zu erfüllen. Diese verpflichten 
Israel, die palästinensischen Flüchtlinge für das 
ihnen geraubte und vernichtete Vermögen zu 
entschädigen und ihnen, falls sie es wollen, die 
Rückkehr in die Heimat zu ermöglichen. Die 
Resolutionen fordern den Abzug der israelischen 
Truppen aus den im Juni 1967 okkupierten arabi- 
schen Gebieten und die Respektierung der legiti- 
men Rechte aller Nahostvölker, einschließlich der 
arabischen Bevölkerung Palästinas. Solange der 
Aggressor Aggressor bleibt, werden die Palästi- 
nenser den Kampf fortsetzen. Sie werden aber nur 
Erfolg haben, wenn sie sich einfügen in den allge- 
meinen Freiheitskampf der arabischen Völker, der 
nicht mit extremistischen Aktionen zu gewinnen 
ist, im Gegenteil, dem Gewaltakte von Terror- 
grüppchen mehr schaden als nutzen.“ 


Wer ist der 
„Schwarze September‘? 


Ein Journalist, der sich zu ‚Boeing-Passagier 
Mr.Lange‘‘ mit den Worten ‚Gestattet, mich 
neben einen Landsmann zu plazieren?’” an 
den Tisch setzte und sich als ‚„Nahostkorrespon- 
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dent der bedeutendsten Frankfurter Tageszeitung‘ 
titulierte, hatte den „Schwarzen September“ 
mehrmals in die Diskussion gebracht. So auch auf 
diese Weise: 


Rede eines ‚erfahrenen Beobachters‘‘ 


„Wissen Sie, arabische Flugverbrechen zu beurtei- 
len fällt auch mir als erfahrenem Beobachter der 
Mittelostpolitik schwer. Was ist über den ‚Schwar- 
zen September‘ bekannt? Fast nichts. 

Es heißt, die Organisation sei praktisch identisch 
mit der ‚al-Fatah‘ - lassen Sie mich übersetzen: Die 
Buchstaben FTH sind in umgekehrter Reihenfolge 
die Abkürzung von ‚al-Harakat al-Tahrir al-Fala- 
stin‘, das heißt soviel wie Bewegung zur Befreiung 
Palästinas ... Übrigens der Chef von ‚al-Fatah‘ ist 
dieser Yasser Arafat. 

Die Israelis haben ja schon seit langem die ‚al- 
Fatah‘ mit der Verantwortung für palästinensische 
Terrorakte außerhalb der Grenzen Tel Avivs bela- 
stet. Nach dem Überfall auf das Olympische Dorf 
war von israelischen Regierungssprechern und 
Diplomaten immer wieder zu hören, der ‚Schwarze 
September‘ sei ihrer Ansicht nach mit ‚al-Fatah‘ 
identisch. Daß zahlreiche Mitglieder des ‚Septem- 
ber‘ zumindest ehemals zur ‚al-Fatah‘ gehörten, 
sollte jedenfalls sicher sein. Materiell wurden die 
‚September‘-Leute jedoch zunächst von der 
‚Volksfront zur Befreiung‘, der PFLP, unterstützt 
-auch ein Teil der Dachorganisation ‚Palästinensi- 
sche Befreiungsorganisation‘, abgekürzt PLO, 
deren Exekutivkomitee ebenfalls dieser Arafat 
vorsteht. 

Kompliziert, nicht? Ja, ja, bei denen geht alles 
durcheinander. 
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Jedenfalls sollen die PFLP-Chefs als erste Luftpi- 
ratentum, Geiselaahmen usw. als Kampfmethoden 
gegen Israel eingeführt haben. 

Außerdem munkelt man was von ‚Richtungskämp- 
fen‘ in den Reihen der ‚al-Fatah‘, also zwischen 
Arafat und den Leuten seiner Organisation, die auf 
eigene Faust zum ‚Schwarzen September‘ hal- 
ten. 

Was sagen Sie? Klatschreporter? Na, hören Sie 
mal: Die palästinensische Guerillabewegung ist in 
etwa ein Dutzend rivalisierende Verbände gespal- 
ten. Das ist doch kein Geheimnis. Und daß dieser 
‚Schwarze September‘ und ähnliche Gruppen von 
den Regierungen bestimmter arabischer Staaten - 
ich bin hier Gast, deshalb nenne ich sie nicht 
beim Namen - ganz schön unterstützt werden, 
auch nicht. 

Was ich selbst meine”? Also seien Sie gewiß... 
Jedenfalls muß auch Kritik an der oft kompromiß- 
los sterilen Palästinapolitik Israels geübt werden, 
die für arabische Terrorakte einen gefährlichen 
Nährboden bildet ...“ 


Sachliches Kontra: 
Verrat, Verbrechen, Unglück 


Bevor Mr. Lange auf sein Zimmer ging, hatte dann 
der sowjetische Korrespondent -— wie viele mehr- 
mals in der Diskussionsrunde auftretend - zum 
Thema ‚Schwarzer September" ein sachliches 
Kontra gegeben: 

„Natürlich ist das Entstehen des ‚Schwarzen 
September‘ nicht ohne das eine oder andere Pro- 
blem zu begreifen, hängt andererseits aber nicht in 
erster Linie mit einem einzigen Problem - zum 
Beispiel das der noch uneinheitlichen Auffassun- 
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gen über die Strategie und Taktik in der Wider- 
standsbewegung - zusammen, sondern vor allem 
mit der grundsätzlichen Palästinafrage. 

Als nach dem zweiten Weltkrieg die nationale 
Bewegung in Nahost erstarkte, übergab Groß- 
britannien, das über sein Mandatsgebiet Palästina, 
über seine blutige Teile-und-Herrsche-Politik die 
Kontrolle verlor, die sogenannte Palästinafrage 
der UNO. Sie entschied, in Palästina - wo inzwi- 
schen 600 000 Juden ansässig waren, 1918 waren es 
nur 56000 - einen jüdischen und einen arabischen 
Staat zu bilden. Doch die damals in den arabischen 
Ländern herrschende feudale Reaktion, die mit 
den imperialistiichen Staaten des Westens 
kollaborierte, handelte ebensowenig im Interesse 
der Palästinenser wie die zionistische Groß- 
bourgeoisie im Interesse der Juden. 1948 brach ein 
Krieg zwischen Israel und den arabischen Staaten 
aus. Er hinderte das palästinensische Volk daran, 
sein Recht auf Selbstbestimmung in den von der 
UNO vorgesehenen Grenzen auszuüben. Israel 
und das arabische Königreich von Jordanien be- 
setzten und annektierten je einen Teil des laut 
UNO-Beschluß zu bildenden arabischen Staates 
von Palästina. Außerdem nahmen sie sich je einen 
Teil Jerusalems. Der Gaza-Streifen kam mit beson- 
derem Status unter ägyptische Verwaltung. 
Schon die Väter der heutigen jungen Generation 
des palästinensischen Volkes sahen also — wie es 
Yasser Arafat formulierte, der hier in der Diskus- 
sion mehrmals genannt wurde - den Verrat, das 
Verbrechen und das Unglück, das dem palästinen- 
sischen Volk vom Imperialismus und Zionismus, 
aber auch von arabischen Kräften zugefügt 
wurde. 

Die Widerstandsbewegung, von der hier auch stän- 
dig die Rede ist, kann nicht anders als die Antwort 
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der Palästinenser auf den Raub ihrer nationalen 
Rechte angesehen werden. Es wurde schon gesagt, 
aber ich wiederhole es: Von den etwa 2,5 Millio- 
nen Palästinensern sind weit mehr als die Hälfte 
Flüchtlinge geworden, deren größter Teil in Lagern 
leben muß, ohne eigene Existenzmittel, abhängig 
von Spenden und UNO-Unterstützungen.“ 

Der sowjetische Korrespondent sah in die Runde 
und fuhr dann fort: 

„Leider ist die Geschichte dieser Widerstandsbe- 
wegung auch die Geschichte des noch unvollende- 
ten Ringens um die Einheit der im Laufe der Jahre 
separat entstandenen verschiedenen Befreiungs- 
organisationen. Leider handeln die einzelnen 
Gruppen der 1964 als erster Anlauf zur Vereini- 
gung gegründeten Dachorganisation PLO auch bis 
heute noch weiter selbständig. Arafat, als 
Vorsitzender des PLO-Exekutivkomitees seit 1969, 
bemüht sich, den Prozeß der Formierung zu einer 
einheitlichen Bewegung voranzutreiben. Er selbst 
begründet die bisherige Zersplitterung so: Erstens 
ist das palästinensische Volk territorial zerstreut 
und schon dadurch in verschiedene Gruppen 
aufgeteilt. Zweitens gibt es weltanschauliche 
Unterschiede. Drittens wirken ständig äußere 
widersprüchlichste Einflüsse. Die unterschiedli- 
chen arabischen Staaten zum Beispiel — von Köni- 
gen, Ölscheichs, Großkapitalisten oder Kleinbür- 
gern, von Reaktionären oder Progressiven regiert 
- stützen die verschiedenen palästinensischen 
Organisationen je nach ihrer Art des Herangehens 
an die Lösung des ganzen Nahostkonflikts. 

Doch nun zum ‚Schwarzen September‘, der weder 
mit der PLO insgesamt noch mit einer ihrer Mit- 
gliedsorganisationen gleichzusetzen ist‘, führte 
der Sprecher aus der UdSSR weiter aus. ‚Von 
bestimmten interessierten Kreisen werden die 
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Vorfälle in München und augh die anderen hier 
genannten ausgenutzt, die gesamte Widerstands- 
bewegung ins Zwielicht zu zerren und von den 
Freunden in aller Welt zu isolieren, obgleich die 
PLO und Yasser Arafat persönlich mehrfach er- 
klärten, daß ‚die PLO zum »Schwarzen Septem- 
ber« in keiner Verbindung steht‘. 

Der ‚Schwarze September‘ ist erstens kein 
‚Sammelbegriff‘, sondern eine - soweit bisher je- 
denfalls bekannt — aus vorwiegend palästinensi- 
schen Flüchtlingen bestehende Organisation. Sie 
hat sich den Titel ‚Schwarzer September‘ gegeben 
im Gedenken an die blutigen Zusammenstöße zwi- 
schen den regulären Truppen des jordanischen 
Königs Hussein und Freischärlern der palästinen- 
sischen Flüchtlinge auf jordanischem Gebiet im 
September 1970. Aus der Furcht heraus, die von 
‚seinem‘ Gebiet aus operierenden, in den Flücht- 
lingslagern ‚seines Jordaniens‘ fest verankerten 
Feddayin-Partisanen könnten mit ihren Freiheits- 
und fortschrittlichen Ideen ‚sein‘ feudales Regime 
untergraben, angestachelt durch seine Gönner in 
Kreisen des USA-Kapitals, die um ihre arabischen 
Ölpfründe bangten, und mit offensichtlichem 
Wohlwollen wie dankbarem Beifall aus Tel Aviv 
versehen, hatte Hussein den Befehl zur Zerschla- 
gung der palästinensischen Partisanenkommandos 
gegeben. 

Hier nur nebenbei gesagt: Arafat hat erklärt, daß 
die Devise der Partisanen ‚Das Gewehr entscheidet 
alles‘ zu ihrer Zerschlagung 1970/71 in Jordanien 
beitrug. Man hätte ‚alle Kampfformen sinnvoll 
kombinieren‘ müssen. ‚Jede Bewegung, die sich 
nur auf die militärische Seite konzentriert, muß 
erfolglos bleiben. Man muß zu einer komplexen 
Auffassung von der Revolution kommen, und dazu 
ist erzieherische, politische Arbeit notwendig.‘ 
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Mit dem Vorgehen Husseins verlor jedenfalls die 
Befreiungsbewegung wichtige Operationsbasen 
und geriet in eine schwere Krise. 

Zweitens: Der ‚Schwarze September‘ ist eine 
Geheimorganisation. Weder die Mitgliederzahl 
noch der Sitz der Zentrale, noch die Namen der 
Führer sind bisher bekannt. Einige Presseor- 
gane sind der Ansicht, daß der ‚September‘ zwi- 
schen 100 und 300 Personen umfaßt, die in 
verschiedenen Ländern aktiv werden. 

Drittens: Ziel der Organisation ist es offenbar, die 
Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit, vor allem 
der arabischen Länder, auf das Schicksal der 
Palästinenser zu lenken. Nach Ansicht der Führer 
der Organisationen sind dazu alle Mittel recht. 
Hauptmittel ist Terror. Das heißteine Methode,die 
von den progressiven arabischen Kräften als nicht 
dem gerechten Kampf dienlich angesehen wird. 
Nicht dienlich dem Kampf, der die Unterstützung 
und Sympathie aller fortschrittlichen Kräfte, dar- 
unter auch die des sowjetischen Volkes, hat. 

Ja, die Ermordung des jordanischen Premiers al- 
Tail in Kairo war die erste Operation des ‚Sep- 
tember‘. Das Opfer war nach Meinung der Führer 
der Organisation direkt an der Niederschlagung 
der Freischärler in Jordanien beteiligt. 

Viertens: Der ‚Schwarze September’ ist gewis- 
sermaßen die Antwort auf den Massenterror, der 
von der israelischen Armee und von geheimen 
Verbrecherorganisationen Tel Avivs vollzogen 
wurde. So trug die Aktion in München, der 
Überfall auf die israelische Olympiamannschaft, 
den Titel ‚Operation Ikrit und Biram‘. Das waren 
zwei arabische Dörfer, die bereits 1948 von israeli- 
schen Truppen zerstört wurden...‘ 
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Operation Ikrit und Biram 


Mister Lange hatten die Äußerungen des sowjeti- 
schen Korrespondenten sehr nachdenklich 
gestimmt. Mußte er erst nach Tripolis als Geisel 
entführt werden, um die ganze Wahrheit über die 
Ereignisse des 5. September und ihre Hintergründe 
zueerfahren? Natürlich nicht. Das Wesentliche, den 
Kern der Sache treffend, hätte er von Anfang an 
gewußt, wenn er, wie der Archivmitarbeiter von 
„bpa‘ in die „Rote Mappe‘ hätte schauen oder auf 
andere Weise das „Neue Deutschland'‘' hättelesen 
können. 

Die Zeitung berichtete sofort nach dem Geschehen: 
„Eine Gruppe mit Maschinenpistolen bewaffneter 
Terroristen war in das Olympische Dorf einge- 
drungen und hatte die Unterkunft der israelischen 
Mannschaft gestürmt. Bei dem Überfall war ein 
Mitglied der israelischen Mannschaft erschossen 
worden. Nach letzten Informationen hatte sich am 
frühen Dienstagmorgen im Quartier derisraelischen 
Mannschaft ein erbitterter Kampf abgespielt. 
Neben einem weiteren Toten, einem israelischen 
Gewichtheber, seien auch drei durch Messerstiche 
schwer verletzte Terroristen aufgefunden wor- 
den.“ 

„Offizielle Kreise in der Hauptstadt der Deutschen 
Demokratischen Republik verurteilen dieses 
verabscheuungswürdige Verbrechen auf das aller- 
schärfste. Die DDR lehnt den Terror als Mittel zur 
Erreichung politischer Ziele entschieden ab. Sol- 
che terroristischen Aktionen fügen auch der olym- 
pischen Bewegung schweren Schaden zu.“ 

„Die Terroristen und die Geiseln hatten am Abend 
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in einem Omnibus das Gebiet des Olympiadorfes 
verlassen. Hubschrauber flogen siedannnach dem 
Flugplatz Fürstenfeldbruck. Agenturberichten 
zufolge hat es bei der Landung der Helikopter eine 
Schießerei gegeben, bei der auch die Polizei von 
der Schußwaffe Gebrauch gemacht haben soll. 
Nach den bei Redaktionsschluß vorliegenden 
Meldungen sollen die israelischen Sportler gerettet 
worden sein.“ 

„Die Nachricht, daß Terroristen in das Olympi- 
sche Dorf eindrangen, zwei israelische Sportler 
ermordeten, Geiseln festhielten und die Sicherheit 
auch anderer Teilnehmer bedrohten, wurde in der 
DDR wie in anderen Ländern mit Abscheu auf- 
genommen. In der DDR wird der terroristische 
Anschlag gegen die XX. Olympischen Spiele 
entschieden verurteilt. Das Verbrechen, das im 
Olympischen Dorf in München geschah, ist ebenso 
schauderhaft wie sinnlos... Mit ihrer Untat haben 
die Terroristen nicht zuletzt den mit uns freund- 
schaftlich verbundenen arabischen Staaten schwe- 
ren Schaden zugefügt.... Terrorakte, wie der in 
München verübte, können selbstverständlich we- 
der einer gerechten friedlichen Lösung dienen 
noch sonstwie dazu beitragen, daß die von Israel 
besetzten arabischen Gebiete geräumt werden..." 
Als diese Zeilen geschrieben wurden, war noch 
nicht bekannt, daß auf dem Flugplatz Fürstenfeld- 
bruck ein Massaker stattgefunden hatte. Scharf- 
schützen schossen auf alles, was sich bei den 
landenden Helikoptern bewegte. Alle neun israeli- 
schen Geiseln und fünf Araber brachen im Kugel- 
hagel zusammen. 
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Ein „schrecklicher Irrtum‘ ‘ 


Über die Schießerei auf dem Flugplatz Fürsten- 
feldbruck, über das Abenteuerliche des Planes der 
BRD-Behörden, die Geiseln ‚‚freizuschießen‘, 
ließen sich die BRD-Zeitungen in den folgenden 
Tagen seitenlang aus. Unter anderem behaupteten 
sie, daß der Versuch, die Entführer auf dem Ar- 
meeflugplatz zu überwältigen, nur mißlungen sei, 
weil diese sofort das Feuer der Scharfschützen 
erwidert hätten. Bei der ‚voreiligen‘ nächtlichen 
Fernsehinformation — die dann auch in die Mor- 
genzeitungen einfloß -, die israelischen Sportler 
seien in Sicherheit, habe es sich um ‚einen 
schrecklichen Irrtum’ gehandelt. 

Was eine der Einzelheiten betrifft, die nicht 
verschwiegen werden konnte und die die Frage 
„Warum also das Massaker‘ berechtigen, so ließen 
einige Blätter den bayrischen Innenminister 
Dr. Merk zu Wort kommen: .‚Die Araber hatten 
sich mit den israelischen Geiseln geeinigt, daß sie 
gemeinsam in einem Flugzeug nach Kairo gebracht 
werden wollten, wo dann die weiteren Verhand- 
lungen über die Freilassung arabischer Häftlinge 
hätten geführt werden sollen." 

Was die im Wust des Materials in den BRD-Zei- 
tungen scheinbar unbewußt versteckte Tatsache 
der Anwesenheit von Abgesandten des israeli- 
schen Kriegsministers Dayan bei dem Massaker 
anbelangt, so kann man einer Äußerung des 
Polizeipräsidenten Münchens, Schreiber, ent- 
nehmen, daß die Eröffnung des Feuers in Für- 
stenfeldbruck durch BRDP-Scharfschützen ‚‚auf 
höchster Ebene‘' geplant und bei der Ausarbeitung 
der Einzelheiten ‚alle Betroffenen‘ beteiligt 
gewesen seien... 
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Fragen und (vielleicht) Antworten 


Was heißt ‚auf höchster Ebene‘‘'?” Wer waren und 
sind „alle Betroffenen‘ ” 

Die, wie „auf höchster Ebene‘' vereinbart, schließ- 
lich erschossenen ‚betroffenen‘‘ Geiseln selbst 
waren jedenfalls ‚an der Ausarbeitung der Einzel- 
heiten‘* nicht beteiligt! 

Lassen wir zu den Fragen über das Blutvergießen, 
das die Münchner Olympischen Spiele überschat- 
tete, Presse-, Rundfunk- und Agenturstimmen 
unterschiedlichster Herkunft nunmehr zu Wort 
kommen. 

Man konnte sie im Verlauf des 6. September und 
am 7. September so vernehmen: 

Aus Sofia kommentiert „Rabotnitschesko Delo‘' 
„Die Versprechungen des Vorsitzenden des 
Organisationskomitees der Spiele, Willi Daume, 
daß alle erforderlichen Maßnahmen ergriffen 
werden, um eine ruhige und sichere Lage für alle 
Teilnehmer an der Olympiade zu schaffen, 
haben sich in der Praxis als bloße Seifenblase 
erwiesen.‘ 

Aus London läßt „Evening News‘ einen Reporter 
vom Tatort München folgendes berichten: 

„Es gab eine Reihe inoffizieller Eingänge. Einer 
führt durch den Parkplatz, durch die Wäscherei 
und die paar Stufen hinauf zum Speisesaal der 
Leichtathleten. Eine andere List, die ich selbst 
einmal erfolgreich anwendete, ist das Tragen von 
Spikes, mit denen ich einfach durch das Tor ging. 
Die Wachen dachten, ich sei ein Wettkämpfer.‘ 
AusParis kritisiert das Abendblatt ‚Le Monde“: 
„Warum hat die Münchner Polizei, die sich ein Jahr 
zuvor im Verlauf einer Aktion gegen eine 
Gangstergruppe durch die Tötung einer Geisel 
hervorgetan hatte, es gewagt, das Risiko dieses 
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Manövers auf sich zu nehmen, das ihre Unfähig- 
keit so drastisch unter Beweis stellte?‘ 

Aus Stockholm kommt die Feststellung von „Da- 
gens Nyheter‘: 

„Nirgendwo kann dieses Drama solche symboli- 
schen Dimensionen annehmen wie in München - 
nur wenige Jahrzehnte früher in Deutschland 
offiziell ‚Hauptstadt der Bewegung‘ genannt. Die 
Hauptstadt der nationalsozialistischen Bewegung, 
deren erstes und letztes Gebot die Ausrottung der 
Juden war. Unter die Gewalttäter des Tages mi- 
schen si:h die Gespenster der Vergangenheit.“ 
Von Tel Aviv aus beschuldigt die Mittagszeitung 
„Jedioth Acharonoth‘ die Organisatoren der 
„vollorganisierten, größten Olympiade‘‘, sich ‚um. 
alles gekümmert und um alles gesorgt‘ zu haben, 
„außer um die Sicherheit ihrer Gäste‘‘. 

Aus Meldungen und Kommentaren des italieni- 
schen Rundfunks hört man die stundenlange Täu- 
schung der Weltöffentlichkeit durch die BRD- 
Behörden so heraus: 

Es müsse festgestellt werden, daß ‚sich die verant- 
wortlichen Stellen nach dem letzten Akt des Dra- 
mas so lange um die volle Wahrheit gedrückt hät- 
ten. Man könne nicht umhin, anfängliche Verlaut- 
barungen als ‚Lüge' zu bezeichnen‘. 

Aus Bonn gesteht die Agentur DPA zu den Ver- 
suchen, das Massaker der BRD-Scharfschützen 
in Fürstenfeldbruck zu verschleiern: 

„Fast eineinhalb Stunden verstrichen nach der 
Ankunft der deutschen Verantwortlichen 
vor der Presse, fast dreißig Minuten bei den Erläu- 
terungen Merks, ehe Klarheit über das Ausmaß 
des Blutbades geschaffen war. Fast eine Stunde 
brauchten die Verantwortlichen, um den Text einer 
Presseerklärung vorzuformulieren ...‘ 
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Weitere Fragen und weitere Antworten 


Unter den ihm vom Archiv schließlich doch noch 
zugelieferten Hintergrundmaterialien zum 
Überfall des „Schwarzen September“ auf die is- 
raelische Olympiamannschaft hätte der „bpa-Chef 
vom Dienst‘ am „Tag der Rache‘‘, dem 29. Okto- 
ber 1972, auch einen Bericht lesen können, der am 
7. September 1972 in einer, wie es für ihn heißt, nur 
„Ostberliner‘‘ Zeitung erschien. Dort hieß es unter 
der Überschrift ‚Die furchtbarste Nacht, die 
Olympia jemals erlebte‘ unter anderem: 

„Die Nacht, von der man noch am frühen Morgen 
geglaubt hatte, daß sie den Spielen programm- 
gemäß das Duell der schwersten Männer an den 
Gewichtheberhanteln bescheren würde, bleibt die 
wohl längste und vor allem furchtbarste Nacht, die 
Olympia je erlebte... 

Am späten Abend war Willi Daume ins Presse- 
zentrum gekommen, um mitzuteilen, daß weitere 
Details mit Rücksicht auf das Leben der Geiseln 
noch zurückgehalten werden müßten. 

Selbst hartgesottene Skandalreporter in der 
weiten, viele hundert Köpfe zählenden Runde 
murrten nicht eine Sekunde. Jeder verstand: Das 
Leben einer Schar Unschuldiger stand auf.dem 
Spiel... 

Plötzlich die Alarmnachricht: Hubschrauber star- 
ten im Olympischen Dorf ....! 

Aber jeder, der nun die Lichter der drei 
Hubschrauber verfolgte, konnte mühelos feststel- 
len, daß die Maschinen keinesfalls in Richtung 
Riem (Münchens Flugplatz) flogen... 

Die Bildschirme über den Köpfen der Journalisten 
blieben dann für Stunden die einzige Informations- 
quelle... 

Als Regierungssprecher Ahlers im Fernsehen die 
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Rettung der Geiseln mitteilte, erinnerte er daran, 
daß er zur ‚Kriegsgeneration‘ gehört, die um das 
‚Risiko solcher Unternehmen‘ wisse. 

‚What did he say?‘ (Was hat er gesagt?) wollte ein 
Engländer wissen. Die Vokabeln ‚Kriegsgenera- 
tion‘ und ‚Risiko‘ sorgten für neue Erregung ...! 
Agenturreporter hatten die Rettung der Geiseln 
gemeldet und wurden aufgeschreckt, als plötzlich 
gewarnt wurde, die Lage nicht zu ‚optimistisch‘ zu 
sehen... 

Um 2.50 Uhr beginnt die dramatische Pressekon- 
ferenz, in der die furchtbare Nachricht vom Tod 
aller israelischen Sportler fast in einem Nebensatz 
verkündet wird. Bayerns Innenminister Merk zu 
der Frage, wie es zu dem Blutbad kommen konnte: 
‚Die Feddayin nahmen nach der Landung die bei- 
den Hubschrauberpiloten als Geiseln. Sowohl die 
Rücksichtnahme auf das Leben der Piloten als 
auch die hereinbrechende Dunkelheit hatten zur 
Folge, daß unsere Spezialschützen die Araber 
nicht gleich kampfunfähig schießen konnten.‘ 
Hereinbrechende Dunkelheit? Ausländer fragten, 
ob es ein Übersetzungsfehler war... 

Pressechef Klein verwies auf die ‚Übermüdung‘ 
der Herren und ließ keine Fragen mehr zu. Pfiffe 
und Buhrufe erklangen statt der letzten Fragen ... 


Schneller noch als der Mordanschlag tags zuvor 
verbreitete sich morgens im Dorf die Nachricht 
von dem furchtbaren Blutbad. Überall die gleichen 
Fragen: ‚Warum diese unsinnige Schießerei, die 
das Leben der Geiseln nicht mehr nur gefährdete, 
sondern die Athleten in Zielscheiben verwandeln 
mußte‘...? 

Die am Abend vorher vom Internationalen Olym- 
pischen Komitee anberaumte Trauerfeier im 
Stadion galt zunächst den beiden erschossenen 
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Athleten. Die Zahl der Toten hatte sich seit der 
Stunde, da man sich zu dieser Ehrung entschloß, 
versiebenfacht! Wen ich auch traf, immer 
wieder wurde die Frage gestellt: Mußte das sein...” 
Übrigen! brachten hier nicht wenige ihr Befrem- 
den über den Verlauf der Trauerfeier im 
Olympiastadion zum Ausdruck. Beifall für manche 
einseitigen politischen Aussagen während einer 
Gedenkstunde? Eine Frage, die mir von Ge- 
sprächspartnern voller Unbehagen gestellt 
wurde...‘ 


„Mit einem Todesurteil 
aus der Situation geschossen‘ ‘ 


Auch an den folgenden Tagen stellten Zeitungen 
und Radiostationen verschiedener Länder und 
Richtungen kritische Fragen und versuchten, sie zu 
beantworten. Auch hier nur einige Auszüge: 

Die bulgarische ‚‚Naroden Sport‘‘ verwies darauf, 
daß es in der Olympiastadt von extremistischen 
Emigranten- und Exilorganisationen wimmelte, 
und schlußfolgerte: ‚In einem solchen Klima war 
die blutige Tragödie möglich.“ 

„Svenska Dagbladet‘‘, Schweden, setzte sich mit 
Behauptungen auseinander, nach denen ‚‚die Ter- 
roristen zuerst das Feuer eröffnet hatten‘. Das 
Blatt stellte fest: „Das ist falsch. Das Blutbad 
wurde mit der Feuereröffnung der westdeutschen 
Polizei eingeleitet.‘ 

Die französische ‚Humanite‘ stellte fest: Der Be- 
fehl an die Scharfschützen ‚‚implizierte ein Todes- 
urteil für die Geiseln‘. 

Das finnische Blatt ‚Paivän Sanomat‘ fälltefolgen- 
des Urteil: „Das Vorgehen der Polizei lag auf der 
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gleichen Linie, wie wir sie aus den USA kennen: 
noch mehr erzeugende Sinnlosigkeit, mit der jene 
geopfert werden, die man retten will. Gar nichts, 
überhaupt nichts unterstützt die Behauptung, daß 
die Geiseln getötet worden wären, wenn man sie 
hätte abfliegen lassen.“ 

„Evening Star‘, USA. bemerkte: Die ‚‚west- 
deutschen Behörden spielten mit dem Leben der 
israelischen Geiseln, und sie verloren hundertpro- 
zentig‘. 

Die Stockholmer Abendzeitung ‚Expressen“ 
stellte zum Vorgehen der BRD-Verantwortlichen 
fest: „Man hatte beschlossen, sich aus der Situa- 
tion herauszuschießen.“ 

Rıdio Damaskus faßte zusammen: „Den Frei- 
schärlern wurde eine Falle gestellt, die zum Tode 
der Geiseln führte.“ 


Aufgehellte Hintergründe 
aus der „Roten Mappe“ 


Noch bevor am 11.September 1972 und nicht am 
10.. wie beabsichtigt, in München die olympische 
Flamme gelöscht wurde, standen libanesische und 
syrische Dörfer in Flammen. Die von israelischen 
Bombern in Trümmer gelegten kleinen Stein- oder 
Lehmhäuser der Bauern qualmten noch, als auch 
Landtruppen Tel Avivs in einer Stärke von 
15 000 Mann, unterstützt von 200 Panzern,in Liba- 
non eindrangen und vorübergehend die südlichen 
Gebiete des arabischen Staates besetzten. Als 
Vorwand für diese Aggressionsakte wurde von den 
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Machthabern in Tel Aviv - propagandistisch von 
den Massenmedien ihrer Gesinnungskumpane in 
westeuropäischen Hauptstädten und vor allem in 
den USA unterstützt - angegeben, einen ‚Vergel- 
tungsschlag‘‘ für den Überfall auf die israelische 
Olympiamannschaft führen und palästinensische 
Feddayin ‚unschädlich‘ machen zu müssen. In 
den Zeitungsausschnitten der ‚Roten Mappe‘ von 
„bpa‘‘ wurden Hintergründe dieser ‚Folgen‘ des 
September-Attentats des „Schwarzen September‘ 
und des Massakers von Fürstenfeldbruck unter 
anderem so aufgehellt: 


Ein gesuchter, 
wenn nicht selbst fabrizierter Vorwand 


Die israelischen Militaristen hatten nur auf einen 
Vorwand zu neuen Überfällen auf die arabischen 
Nachbarländer gelauert. Eine Untersuchung der 
Tatsachen führt zu dem Schluß, daß die israeli- 
schen Truppen im voraus auf größere Operationen 
gegen Libanon und Syrien vorbereitet und an die 
entsprechenden Positionen herangeführt worden 
waren. Bereits vor den Ereignissen in München 
unternahm die israelische Armee im Laufe des 
ganzen August Ausfälle gegen benachbarte arabi- 
sche Länder. Kriegsminister Dayan rief mehrmals 
dazu auf, eine ‚Wiederaufnahme der Kampfhand- 
lungen muß ins Auge gefaßt‘‘ werden. Man konnte 
sich also nicht des Eindrucks erwehren, daß die 
israelische Regierung nur auf einen Vorwand 
wartete —- oder ihn selbst herbeiführte? -, um 
Schläge gegen arabische Siedlungen zu führen. Die 
Aggressionsakte stellen sich nicht als spontane 
Reaktionen, sondern eher als Bestandteil eines 
weitgehenden Vorhabens dar. 
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Als Beweise wurdenunteranderem auchangeführt: 
Die israelischen ‚‚Strafexpeditionen‘‘, die den süd- 
lichen Libanon heimsuchten, sind mit keinen nen- 
nenswerten Widerstandsverbänden in Berührung 
gekommen. Die Repressalien der Aggressoren 
richten sich vor allem gegen die Zi ilbevölkerung, 
wie zum Beispiel gegen die libanesischen Bauern, 
die im Tal des Flusses Litani von alters her friedlich 
den fruchtbaren Boden bestellen. Der israelische 
Generalstabschef Elazar gesteht selbst ein, daß bei 
den Operationen 150 Bauernhäuser vorsätzlich 
zerstört wurden. Wie viele libanesische Familien 
und palästinensische Flüchtlinge dabei obdachlos 
wurden, jetzt ohne Existenzmittel dastehen, wie- 
viel Waisen jetzt zwischen den Ruinen umherirren, 
gab er natürlich nicht an. 

Die Aggressoren berücksichtigten, daß es in Beirut 
Kreise gibt, die gegen die palästinensische Wi- 
derstandsbewegung eingestellt sind. Man rechnete 
damit, einen Konflikt provozieren zu können und 
die Geschehnisse von 1970 in Jordanien, den 
Vernichtungsschlag König Husseins gegen die 
palästinensischen Partisanen, in einer anderen 
Variante wiederholen zu lassen. Der libanesische 
Premier Saeb Salam erklärte, daß die Aggression 
vor allem von der Absicht bestimmt war, Gegen- 
sätze zwischem dem libanesischen Volk und der 
palästinensischen Bewegung auszulösen. 

Es wurde geschlußfolgert: Israels Machthaber 
wollen die Araber, die unter der israelischen Ag- 
gression seit vielen Jahren leiden, zur Kapitulation 
zwingen; und um dieses Zieles willen wird kombi- 
nierter Druck auf sie ausgeübt. Auch mit-militäri- 
schen Aktionen, mit diplomatischen Ränken, mit 
Propagandakampagnen und mit Geheimdienst- 
unternehmen. 
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Zufälle, Zufälle, Zufälle? 


Viel mehr als die genannten Feststellungen dürften 
jedoch den ‚„bpa-Krisenstabschef‘' jene Fragen zu 
dem Wutausbruch gegen seinen Archivmitarbeiter 
veranlaßt haben, die in der Presse der sozialisti- 
schen und fortschrittlichen Organe der kapitalisti- 
schen Länder aufgeworfen wurden und die die 
„Rote Mappe‘ über die tragischen Zwischenfälle 
bei den Münchner Olvmpiaspielen und ihren 
Folgeerscheinungen füllten: 

War der Überfall auf die israelische Mannschaft 
- so die österreichische ‚„Volksstimme‘ - etwa 
beabsichtigt? Hatte der Tod der israelischen 
Geiseln bestimmten Leuten in ihr politisches 
Konzept gepaßt? Hatte nicht - fragte die sowjeti- 
sche „Neue Zeit‘' — der ideologische Führer der 
Tel-Aviver Tollhäusler, Menachim Begin, gerade 
vor den Münchner Spielen eine ‚wirksamere' 
Politik, also neue bewaffnete Überfälle auf die 
Araber, gefordert? 

War es nicht ein Spekulieren mit Menschenblut, zu 
behaupten, man müsse libanesische Dörfer ab- 
brennen, um Rache für die Münchner Vorfälle zu 
nehmen? Wer gibt Israel das Recht, alle Palästi- 
nenser, ja alle Araber, den Extremisten gleich- 
zusetzen? ‘Weiß man in Tel Aviv - und dort, wo 
dasselbe propagiert wird - nicht sehr wohl, daß 
die Fortschrittskräfte und die verantwortungsbe- 
wußten Politiker der arabischen Welt nie zu ter- 
roristischen Kampfmethoden aufgerufen haben’? 
Weiß man dort nicht, welch schwerer Lage die 
palästinensischen Flüchtlinge, welch grausamen 
Verfolgungen die arabische Bevölkerung in den 
okkupierten Gebieten ausgesetzt sind’ Gewiß ha- 
ben die Libanesen palästinensischen Flüchtlingen 
Zuflucht gewährt; aber wer hat diese aus ihrer 
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Heimat vertrieben? Wer, wenn nicht die Macht- 
haber Israels, zwingt sie, in der Fremde zu leben? 
Wer zwingt sie, sich zu wehren? Wer will 
leugnen, daß es sich - wie es in einer am 18. Sep- 
tember veröffentlichten Erklärung der Sowjet- 
regierung heißt - bei den vÜberfällen auf 
libanesische und syrische Dörfer ‚um eine 
geplante militärische Operation handelt‘ und ‚eine 
gefährliche Aufschaukelung der Aggression im 
Gange ist, die die Atmosphäre im Nahen Osten 
erhitzt und eine ernste Gefahr für Frieden und 
Sicherheit heraufbeschwört‘‘? 

Ist es Zufall, daß Israel seine Landtruppen zum 
Einsatz brachte, nachdem die USA den UNO- 
Sicherheitsrat daran gehindert hatte, die vorange- 
gangenen Luftüberfälle Tel Avivs zu verurteilen? 
Ist es nicht ein Spiel mit verteilten Rollen, wenn 
neokolonialistische Propaganda und Kreise der 
arabischen Welt, die ihr Liedchen singen, den 
Arabern einreden, ihre ‚Zukunft‘ liege ‚im We- 
sten‘‘, und die israelischen Militärs diesen Einflü- 
sterungen mit bewaffneten Überfällen Nachdruck 
verleihen? 

Muß man nicht - wenn schon westliche Journali- 
sten im Zusammenhang mit den israelischen 
„Vergeltungsschlägen‘ von einer ‚„Zahn-um- 
Zahn-Taktik‘‘ sprechen - die Zahl der Opfer bei der 
Münchner Tragödie (selbst die Opfer des nicht von 
den Terroristen veranstalteten Massakers in Für- 
stenfeldbruck eingerechnet) und die bei den Ag- 
gressionsakten der israelischen Militaristen 
vergleichen? 

Ist es ein Zufall, daß in einer Reihe westlicher 
Blätter, vor allem amerikanischer, eine reguläre 
antiarabische Hetze betrieben wird, wobei man 
Tel Aviv im voraus alles verzeiht, was es auch 
unternehmen mag? Muß man nicht deshalb den 
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arabischen Stimmen beipflichten, die die Verant- 
wortung für die Verschärfung der Nahostsituation 
zu einem guten Teil den imperialistischen USA- 
Kreisen beimessen? 

Ist esein Zufall, daß die israelischen Aggressions- 
akte mit verstärkten Versuchen der Imperialisten 
und der arabischen Reaktion zusammenfallen, die 
Zusammenarbeit arabischer Völker mit den sozia- 
listischen Ländern, voran mit der UdSSR, zu 
untergraben? Lasse nicht, wie die libanesische 
Zeitung „Le Soir‘ schreibt, alles darauf schließen, 
daß die Bombenangriffe auf die Flüchtlingslager 
eine zweite Phase der Verschwörung sind, deren 
erster Teil die Angriffe auf die sowjetisch-arabi- 
sche Freundschaft waren? 


Was suchte ein Terrorspezialist 
aus Tel Aviv in München? 


Zu den Vorgängen am 5.September und in der 
Nacht zum 6. selbst wurden unter anderem auch 
folgende Fragen gestellt: 

Ist es nicht Tatsache, daß die Bonner und bayri- 
schen Behörden, die für die Sicherheit der Spiele 
verantwortlich waren, dem Olympischen Dorf 
keinen ausreichenden Schutz gewährt haben, so 
daß die Terroristen vom „Schwarzen September‘ 
die Spiele gefährden konnten? War es ein Zufall, 
daß ein gewisser Meir Safraan, ein Spezialist für 
Terror- und Störakte, während der Olympiade von 
Tel Aviv nach München geschickt wurde? Ist es 
nicht Tatsache, daß unter Politikern, Journalisten 
und Kriminalisten der BRD heftige Streitigkeiten 
über die Geschehnisse begonnen haben? Wurden 
nicht die Vorgänge sofort von denen ausgenutzt, 
die alles tun, um die internationalen Spannungen 
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zu erhöhen? Hat ein Teil der bundesrepublikani- 
schen Presse nicht dazu beigetragen, diese Span- 
nungen aufrechtzuerhalten und die Öffentlichkeit 
gegen die arabischen Länder zu hetzen? Hat nicht 
der CSU-Vorsitzende Strauß in einem Interview 
erklärt, man lebe halt im Kriegszustand, man wolle 
es nur nicht wahrhaben? 

Doch genug der Fragen, die nicht nur einen ‚„bpa- 
Krisenstabschef‘‘ zum Wutausbruch provozieren 
können. Die Ereignisse von München wirkten und 
wirken - auch ohne die spektakuläre Befreiung der 
überlebenden Attentäter durch die Entführung der 
Lufthansa-Boeing 727, Flugnummer LH 615, am 
Sonntag, dem 29. Oktober 1972 - bis zum heutigen 
Tage nach. 


Weise Voraussicht: Es passiert was 


Noch lange nach den olympischen Tagen von 
München wirkten zum Beispiel die Erklärungen 
der BRD und der USA, sie würden „Maßnahmen 
zum Schutz israelischer Staatsbürger‘ in ihren 
Staaten treffen. 

Diese ‚Sorge‘ für die Israelis wuchs sich zu einer 
wahren Araberhetze aus. Aus der BRD wurden 
Hunderte arabischer Studenten ausgewiesen. 
Durchsuchungsbefehle gegen Bürger arabischer 
Staaten, ob Frauen, Kinder, Greise, ‚potentiell‘ 
oder überhaupt nicht Verdächtige, wurden vorweg 
als gesetzlich erklärt. In den USA fahndete das 
berüchtigte FBI in allen Winkeln des Landes nach 
„potentiellen Terroristen‘. In der Praxis sah das 
so aus, daß Vertreter der bei der UNO in New 
York akkreditierten arabischen Botschafter und 
Mitarbeiter der Vertretung der Arabischen 
Liga in Washington mitteilten: ‚FBI-Agenten 
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fotografierten arabische Diplomaten und Bot- 
schafts- oder Vertretungsmitarbeiter, nahmen 
Fingerabdrücke von ihnen, verhörten sie. 
„Ihr seid Terroristen“, wurde den Festge- 
nommenen gesagt. „Ihr führt Gewaltakte im 
Schilde. Wenn auch nur irgendwo, irgendwann 
etwas passiert, dann habt ihr nichts zu lachen.“ 
- Und es „passierte‘‘ — welch weise Voraus- 
sicht! - in der ganzen Zeit nach dem September 
1972 regelmäßig etwas. Stets, wenn es galt, 
von Machenschaften der herrschenden Kreise der 
USA und Israels abzulenken, wenn Entspannungs- 
fortschritte in der Welt und besonders in Nahost 
erreicht oder greifbar waren, wenn sich Ergebnisse 
von Einigungsbemühungen der arabischen Wi- 
derstandsbewegung abzeichneten, wenn es galt, 
die Weltöffentlichkeit auf Vorgänge zu dirigieren, 
die sie von ihrem Hauptanliegen weit entfernten, 
oder wenn neue Aggressionsakte der Tel-Aviver 
Militaristen vorbereitet wurden -.stets „passierte 
etwas‘‘. Die „Begründung‘‘, sich vor den ‚arabi- 
schen Terroristen‘ schützen zu müssen, wurde 
zu einem Alibi für jegliche Aggressionsakte, 
Übergriffe, Rechtsverstöße, entspannungsfeindli- 
che, antikommunistische und gegen die nationa- 
len Befreiungsbewegungen gerichtete Verbrechen 
der internationalen Reaktion, ein Alibi für die 
Verbrechen der mächtigsten Rüstungs-, Erdöl- 
oder Chemiekonzerne der USA wie ihrer 
Exekutivorgane und Partner in London, Bonn, 
Lissabon, Pretoria, Tel Aviv oder Saigon. 
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Unbeglichene Rechnung 
und getilgte Strafanträge 


Auch diese ‚„Nachwirkungen‘ vom Münchner 
September 1972 gab es: Zum ersten Jahrestag des 
Überfalls auf die israelischen Sportler, am 5. Sep- 
tember 1973, erklärt der von der Tel-Aviver Regie- 
rung als Sprecher zu einer großen Gedenkfeier 
beorderte israelische Minister Israel Galili im 
Stadt-Museum der Hauptstadt des Aggressorstaa- 
tes laut der BRD-Agentur DPA: „Die Münchner 
Affäre ist nicht eine beendete Affäre. Es ist eine 
offene Affäre, die zu begleichen ist. Diese Rech- 
nung steht noch offen. An der Feier - so berich- 
tete DPA - „nahmen auch Vertreter der deut- 
schen Botschaft in Israel teil‘. 

Am 7. September 1973 meldet die gleiche Agentur: 
„Ein Jahr nach dem Anschlag arabischer Terrori- 
sten beschäftigt das Olympia-Massaker noch ein- 
mal den bayrischen Landtag...‘ Nach Ansicht 
eines anfragenden Abgeordneten ist der „tragische 
Ausgang des Anschlags ‚mit persönlichem 
Machtstreben, Eifersüchteleien und Mißgunst im 
Landeskriminalamt aufs engste verbunden‘““. 
Bereits am 6. Februar 1973 hatte die Agentur mit- 
geteilt: ‚Die Staatsanwaltschaft München hat das 
Ermittlungsverfahren gegen die Verantwortlichen 
des Polizeieinsatzes bei dem Massaker von Für- 
stenfeldbruck am 5. September 1972 eingestellt... 
Bei der Staatsanwaltschaft waren 15 Strafanzeigen 
eingegangen... Die Strafverfolgung von Bundes- 
innenminister Genscher und Bayerns Innenmini- 
ster Doktor Merk waren wegen ihrer parlamentari- 
schen Immunität ausgeschlossen ...“ 
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Schandprozeß in Lod lange danach 


In den ersten Maitagen 1974 wird erneut an den 
Münchner September von 1972 erinnert. In diesen 
Tagen verurteilte ein Militärtribunal in Lod bei 
Tel Aviv zehn junge Araber, die am 16. Septem- 
ber 1972 während eines ‚‚Vergeltungsschlages 
gegen die Olympia-Attentäter‘ aus einem 
Flüchtlingslager in Libanon nach Israel ver- 
schleppt worden waren. Der Prozeß hatte schon im 
Juli 1973 stattgefunden. Die Verkündung der 
Urteile war jedoch mehrmals verschoben wor- 
den. 

Die zehn jungen Araber hatten niemals israeli- 
schen Boden betreten. Ausdrücklich mußte das 
Gericht auch feststellen, daß sie sich an keiner 
Aktion der Widerstandsbewegung gegen die Okku- 
panten beteiligt hatten. Obwohl selbst nach dem 
israelischen Gesetz, das die ‚Zugehörigkeit zu 
verbotenen Organisationen, selbst wenn diese im 
Ausland tätig sind‘‘, unter Strafe stellt, den An- 
geklagten nichts nachzuweisen war, wurden sie zu 
je sechs Jahren in den Kerker geschickt. Auf das 
Gesetz, das als Grundlage des Terrorurteils kreiert 
wurde, eingehend, erklärte einer der Rechtsan- 
wälte der Verklagten: Es ist einfach absurd; nach 
diesem Gesetz kann man mehr Personen auf der 
Welt verurteilen, als es Einwohner in Israel gibt. 
Eine Anwältin der jungen Araber betonte, das 
harte Urteil solle offenbar die aggressive Hartnäk- 
kigkeit der israelischen Regierung verdeutlichen. 
Am Beispiel eines Angeklagten verwies sie auf das 
Schicksal vieler vertriebener Palästinenser: ‚Mah- 
mud Ahmed Bauwati war zwei Jahre alt, als seine 
Familie aus ihrem Heimatort vertrieben wurde. 
Seitdem mußte er von einem Elendslager der 
Flüchtlinge in das andere umsiedeln. Fällt nicht die 
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sogenannte Schuld dieses Jungen auf jene zu, die 
nun schon seit Jahrzehnten die UNO-Beschlüsse 
hintergehen ?“ 


Protest hier - Asyl dort 


Wenig später, Mitte Mai 1974, stehen abermals die 
Vorgänge in München 1972, besonders das Massa- 
ker von Fürstenfeldbruck - diesmal im Zusammen- 
hang mit einem weiteren Fall von Flugzeugent- 
führung mit Geiselnahme -, in Bonn zur Debatte. 
Doch wer erinnert sich im Mai 1974 noch daran, 
was das BRD-Kabinett anläßlich des Überfalls des 
„Schwarzen September‘ im Olympischen Dorf 
1972 vorschlug? Die BRD-Regierung hatte gefor- 
dert, die UNO-Vollversammlung solle ‚Maßnah- 
men zur Unterbindung internationaler Verbrechen 
durch Terrorgruppen“ ergreifen. In einem Kurz- 
kommentar einer DDR-Zeitung wurde zu dem 
Bonner Vorschlag gesagt: Ohne Zweifel werde 
dieser Vorschlag bei den Staaten, die bereits seit 
längerem solche Sicherheitsmaßnahmen eingelei- 
tet haben, auf günstigen Boden fallen. Die DDR 
verurteile die Methode des individuellen Terrors, 
des Luftpiratentums und ähnliche Akte. Wörtlich 
hieß es in dem Kommentar weiter: ‚Gleichzeitig 
wird betont, daß ein solcher Vorschlag in erster 
Linie von der Regierung der BRD befolgt werden 
müßte. Es ist nicht unbekannt, daß erst vorkurzem 
die Behörden der BRD Luftpiraten wie die Mörder 
eines tschechoslowakischen Piloten ais ‚Helden‘ 
und ‚Freiheitskämpfer‘ präsentierten. Diesen 
Mördern gewährt die BRD Asyl. Eine solche 
Handlungsweise ermutigt nur Emigranten-, Ter- 
ror- und sonstige Organisationen zur Aktivierung 
ihrer Tätigkeit.‘ 


5 Boeing 65 


Überfall in Bangkok 


Ein ‚„Revolutionsgericht‘“ 
soll tagen 


Sie sitzen in einer Zelle, in einer Baracke irgendwo 
in der Wüste. Nach ihrer Einlieferung haben alle 
vier - als sei es verabredet, aber es war nicht! - 
geschwiegen. Jeder setzte sich an eine der schein- 
bar kühlenden Wände, starrte in die Dunkelheit, 
riebsichdie von denHandschellen rotgescheuerten 
Handgelenke und fuhr mit der trockenen Zunge 
über die aufgesprungenen Lippen. Jeder wartete 
darauf, daß einer anfängt zu sprechen. Keiner 
begann. Hatte jeder Furcht, aus einer Ritze, 
oben, unten, rechts oder links von ihm, könnte, 
verdeckt von grauweißem Putz, ein Mikrofon sein 
Wort, seine Frage, seinen Seufzer anderen statt 
nur den drei Mitinsassen übertragen” Oder miß- 
traute jeder jedem? 
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Einer weiß: er nicht! 


Doch die Zeit heilt offenbar nicht nur von Hand- 
schellen geriebene Wunden. Sie überwindet, 
verscheucht auch Mißtrauen und Angstgefühle. 
Als durch die schmale vergitterte Öffnung der 
Zelle das Tageslicht hereinzubrechen beginnt, 
fallen die ersten Worte, die ersten Fragen. 

Nein, nicht alle vier sprechen aus, was sie im Inner- 
sten bewegt, was sie quält, was sie erschüttert 
hat. 

Einer von den vieren fragt nicht nach dem Urteil, 
das man ihnen bei der Einlieferung in das Geheim- 
lager ankündigte. Einer weiß, ihn trifft es nicht. 
Ihm wird der Fehlschlag nicht angelastet. Er hatte 
sein Möglichstes getan, den Befehl der Zentrale zu 
erfüllen. Nur weil er sich nicht - so wie es seine 
Order war - vor den anderen zu erkennen geben 
konnte, hatte er mitgemacht, als die anderen drei 
den detaillierten Auftrag nicht mehr ausführten, 
nämlich die israelische Botschaft in Bangkok mit 
den Geiseln in die Luft zu sprengen oder zusam- 
men mit den Geiseln Thailand zu verlassen, falls 
die Forderung, 36 arabische Gefangene aus israeli- 
schen Gefängnissen freizulassen, nicht erfüllt 
werden sollte. 

Vor zwei Monaten, am 29.Oktober des heute, 
genau um 24.00 Uhr der folgenden Nacht zu Ende 
gehenden Jahres 1972 mitteleuropäischer Zeit- 
rechnung - nach dem jüdischen Kalender, der mit 
dem mythischen Datum der ‚„Erschaffung der 
Welt‘‘, dem 7. Oktober 3761 vor der Zeitrechnung, 
beginnt, lebt er im Jahre 5733 - war er, der un- 
bekannte ‚‚dritte Mann‘ bei der ‚Operation Mün- 
chen‘ gewesen. Heute, zwei Monate später, ist er 
der unbekannte ‚‚vierte Mann‘. 

Einen seiner Mitgefangenen kannte er von der 
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„Operation München‘. Den jungen geschwätzi- 
gen Illusionisten und Fanatiker, der sich erlaubt 
hatte, mit Passagieren der gekaperten Lufthansa- 
Boeing 727 auf dem Flug nach Tripolis über die Mo- 
tive seines Handelns zu sprechen. Es war ein Feh- 
ler gewesen, diesen Mann, der wohl wirklich glaubt, 
die Welt mit den von der Zentrale ausgetüftelten 
Unternehmen verändern zu können, in das Kom- 
mando ‚Bangkok‘ einzureihen. 


„Sollen sie bei ihrem Glauben bleiben‘“‘ 


Doch das wird nun die Zentrale selbst erkannt 
haben. Ihm, dem ‚‚vierten Mann‘ beim ‚„Unterneh- 
men Bangkok‘‘, verbleibt nur noch, die Stunden 
oder Tage, die er hier mit diesem Rechtsapostel 
und den anderen zwei verbringen muß, dafür zu 
nutzen, dem Revolutionstribunal aus den Quat- 
schereien dieser drei so viel wie möglich Bela- 
stungsmaterial zu liefern. Man wird sie umlegen. 
Man wird es müssen. Auch die Mitglieder der 
Zentrale, die noch - wie der geschwätzige Junge - 
wirklich glauben, ‚für Palästina zu, kämpfen“, 
werden die Befehlsverweigerer von Bangkok vor 
die Maschinenpistolen stellen. Eine Garbe: Schluß. 
Ohne Rechtsapostel, ohne potentielle Verräter 
wird das nächste Unternehmen wie am Schnür- 
chen laufen. „Für Palästina‘, „Für die arabische 
Sache‘‘ - mögen sie bei diesem Glauben bleiben. 


Sie gehören nicht zur Bewegung 
Was war geschehen? Was war das für ein 
„Unternehmen Bangkok‘'? Warum saßen die 


Akteure des Unternehmens jetzt in einer Zelle, 
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einem „Revolutionsgericht‘‘ entgegensehend, das 
sie der „Befehlsverweigerung‘‘ anklagen wird? 
Einem Prozeß übrigens, der der erste in der 
palästinensischen DBefreiungsbewegung gegen 
Leute aus den eigenen Reihen wäre. Bisher waren 
Vergehen von Kommandoangehörigen immer vom 
zuständigen Führer der Feddayin geahndet wor- 
den. In Fällen, wo es sich um kriminelle oder zivil- 
rechtliche Vergehen handelte, waren die betreffen- 
den Freischärler den jeweils zuständigen Behör- 
den der arabischen Länder übergeben worden, in 
denen das Vergehen begangen worden war. 

Doch Kläger und Angeklagte gehören in diesem 
Fall nicht zur palästinensischen Befreiungsbewe- 
gung! Sie gehören zum „Schwarzen September‘. 
Die Bewegung, kein Feddayin-Führer und kein 
arabischer Staat will mehr offiziell mit dem zu tun 
haben, was in Bangkok geschah, keiner wird 
intervenieren, wenn das ‚‚Revolutionsgericht‘' der 
Geheimorganisation drei ihrer Mitglieder verurteilt 
und den ‚vierten Mann‘ zu einem neuen Kom- 
mandounternehmen nach Rom, Karthum, Oslo, 
Athen oder in einen Ort im libanesisch-israeli- 
schen Grenzgebiet entsendet. 


Gefesselte Hände schlagen 
gegen die Zellenwand 


Was die vier nach ihrer Rückkehr aus Bangkok 
erwartete, wurde der Öffentlichkeit, von der ihre 
Auftraggeber sie sorgfältig isolierten, in einem 
Eigenbericht einer BRD-Zeitung aus Beirut am 
zweiten Tage des neuen Jahres bekannt. In dem 
Bericht zum Überfall am 28.Dezember auf 
die israelische Botschaft in Thailand durch ein 
Kommando des „Schwarzen September“ hieß es: 
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„Die Guerillas, die ihre Geiseln freiließen und 
abflogen, ohne daß ihre Forderungen erfüllt 
wurden, werden sich in Kürze vor einem Revo- 
lutionsgericht des ‚Schwarzen September‘ wegen 
Befehlsverweigerung verantworten müssen. 
Nach Beiruter Zeitungsinformationen, die sich 
auf Meinungen palästinensischer Kreise beru- 
fen, hatten die vier Mitglieder der Terrororganisa- 
tion den konkreten Befehl, die Botschaft mit den 
Geiseln in die Luft zu sprengen oder mit den 
Geiseln Thailand zu verlassen ‚falls ihre Forderung 
- die Freilassung von 36 in Israel Inhaftierten -von 
der israelischen Regierung nicht erfüllt werden 
sollte. Die Tatsache, daß die vier Guerillas weder 
das eine noch das andere taten, sondern sich mit 
einer Sondermaschine nach Kairo fliegen ließen, 
wird von palästinensischer Seite auf ‚massive 
Einwirkung einer arabischen Regierung‘ zurück- 
geführt. Es ist klar, daß Ägypten gemeint ist... Es 
bleibt die Frage offen, mit welchen Druckmitteln 
Kairo die Terroristen gezwungen hat, die Aktion 
in Bangkok nicht bis zur letzten Konsequenz aus- 
zuführen... Wo sich die vier Terroristen derzeit 
aufhalten, ist unbekannt, man nimmt an, in einer 
geheimen Kommandobasis des ‚Schwarzen Sep- 


oo 


tember‘. 


Unnütz, die Zünder 
von den Handgranaten zu reißen? 


„Das Unternehmen war überstürzt angesetzt 
worden; ich weiß bis jetzt nicht, warum wir es 
gerade in Bangkok durchführen sollten.‘ Mit die- 
sen Worten brach der vom ‚vierten Mann‘ als 
„geschwätziger Fanatiker‘‘ und ‚Gerechtigkeits- 
apostel‘‘ charakterisierte Junge als erster das 
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Schweigen in der Zelle mit dem Lehmfußboden. 
„Wenn wir‘, so fuhr er, mehr zu sich selbst als zu 
den anderen gewandt, fort, ‚die Welt daran erin- 
nern wollen, daß das Problem unseres Volkes noch 
immer nicht gelöst ist, daß die Israelis Zehntau- 
sende unserer Brüder und Schwestern nun in das 
25. Jahr hinein tyrannisieren, mußten wir dann 
ausgerechnet nach Thailand, nach Südostasien, wo 
alle Welt dort auf den Vietnamkrieg sieht und 
nicht auf palästinensische Flüchtlingslager?‘ 
Minutenlang gab es keine Antwort auf die Frage. 
Dann hustete es von der einen Wand, und der dem 
„Vierten‘‘ Gegenübersitzende stieß heraus: ‚Ich 
glaube, es ist gut, daß wir den Nationalfeiertag in 
Thailand - der König mag mir gestohlen bleiben, 
aber das Volk hat eben Ehrfurcht vorso einem Tag 
- nicht mit einem so blutigem Ende belasteten wie 
damals in München die Spiele. Ja, das ganze 
Unternehmen war irgendwie unüberlegt. Der Bot- 
schafter selbst, also die wertvollste Geisel, mit der 
wir etwas erreicht hätten, war nicht da, als wir 
kamen. Hunderte Polizisten eines nicht gerade als 
human geltenden Regimes umstellten uns sofort 
mit Hunden, Lautsprecherwagen, Tränengas- und 
Rauchgranatenwerfern. Ja, ich sage es offen - mir 
war, als wäre ich einer von den Kameraden, die 
damals, auf diesem Militärflugplatz bei München, 
ins Feuer geschickt wurden.....war es in Bangkok 
nicht ganz unnütz - und so war doch die Situation - 
die Zünder von den Handgranaten zureißen ...?‘ 
Er schwieg wieder. Er wartete auf das, was die, die 
noch nichts gesagt hatten, ihm bestätigen würden. 
Er wartete lange. 

Bevor der ‚Vierte‘ die vorsichtige, jedoch bewußt 
provozierende Frage stellte, ob man das Vertrauen 
der Zentrale ‚in uns nicht doch enttäuscht‘ hätte, 
stieß der Junge, der das Schweigen gebrochen 
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hatte, einen Fluch aus, riß sich hoch, schlug ste- 
hend mit den von Handschellen umklammerten 
Händen gegen die Wand und schrie: ‚‚Ja, ja, wir 
haben versagt. Aber wir leben. Sie haben uns nicht 
bekommen. Wir leben; wir können also weiter- 
kämpfen. Ich will leben, denn ich will weiterkämp- 
fen. Hätte mir einer von den thailändischen Poli- 
zisten eine Kugel in den Kopf gejagt, gut, ich 
wüßte, wofür. Aber wofür sperrt man mich hier 
ein? Weil das Unternehmen nicht geklappt hat? 
Das nächste wird es. Man muß es überlegter pla- 
nen. Nicht Hals über Kopf Anweisungen geben. 
Sich nicht so einen unmöglichen Zeitpunkt aussu- 
chen. Als wir unsere drei Kameraden von Mün- 
chen holten, war alles klar. Wir holten sie raus und 
mahnten die Welt: Unser Volk hat das elende 
Leben in den Lagern und unter den Besatzern satt. 
In Bangkok war nichts klar. Alles verworren. Ich 
möchte das nächstemal, beim nächsten Kom- 
mando, dabeisein, ja, aber nicht wie eine Figur. 
Wieder herrschte Schweigen in der Zelle. Der 
Ausbruch des „Fanatikers‘' hatte die verzweifelten 
Gedanken der anderen - ausgenommen der 
„Vierte‘‘ - nicht wegwischen können. Im Gegen- 
teil. Die Ratlosigkeit, das Unverständnis für ihre 
Lage, das Schuldbewußtsein, das man doch gar 
nicht zu haben brauchte, das Gefühl, etwas Un- 
vorstellbares, etwas doch ganz Ungerechtes stehe 
bevor, griffen um sich. Und der ‚‚Vierte‘‘ nährte 
diese Gefühle, die Gleichgültigkeit, Apathie, Zorn, 
Ausweglosigkeit, Unverständnis und Ahnung 
zugleich enthielten, mit einem Satz, den er an- 
dauernd im Kopf hatte, nicht offen aussprechen 
wollte, der ihm aber doch entschlüpfte: ‚Wenn 
euch die Garbe getroffen hat, habt ihr keine Illusio- 
nen mehr, ebensowenig wie einen neuen Einsatz- 
befehl.‘ 
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Die Frage, warum gerade in diesen Tagen das 
„Unternehmen Bangkok“ gestartet wurde, die 
Frage, warum es überhaupt angesetzt wurde, 
konnte keiner der vier Männer in der Zelle, auch 
der „Vierte‘‘ nicht, beantworten. 

In das Bewußtsein der Weltöffentlichkeit wird die 
Antwort auf diese Frage auch erst später eingehen, 
dann, wenn es immer offensichtlicher wird, daß 
Kommandounternehmen des „Schwarzen Sep- 
tember‘ stets zu den Zeitpunkten stattfinden, 
da die in und hinter dieser Geheimorganisation 
agierenden Kräfte von anderen Ereignissen ablen- 
ken wollen oder ihr Dasein durch Entspannungs- 
und Friedensbemühungen bedroht sehen. Dann 
wird auch nicht mehr als Zufall angesehen, daß 
der Überfall in Bangkok gerade in den Tagen statt- 
fand, da USA-Bomber von thailändischen Flug- 
plätzen aus zu den größten Terrorangriffen gegen 
die DRV-Hauptstadt Hanoi starten... 
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Sonderkomitee 
„Internationaler Terrorismus‘ ‘ tagt 


Lange Listen 
und viele Differenzen 


Während um den Jahreswechsel 1972/1973 die vier 
Mitglieder des ‚Schwarzen September‘ in dem 
Wüstenlager dem „‚‚Revolutionsgericht‘‘ ent- 
gegensehen, während in Hanoi die vom USA- 
Bombenterror und in Damaskus die von den israe- 
lischen Luftgangstern in Trümmer gelegten Häuser 
und Flüchtlingsbaracken noch qualmen, während 
in der Bangkoker Botschaft Israels Handwerker 
zwei Fensterscheiben neu einsetzen, beginnen im 
UNO-Hauptquartier in New York Beratungen 
eines „Sonderkomitees für Fragen des internatio- 
nalen Terrorismus‘. Das Komitee hat verschie- 
dene Unterausschüsse, Arbeits- und Spezialisten- 
gruppen. In den Sitzungen, bei den inoffiziellen 
Debatten in den Wandelgängen und in öffentlichen 
Anhörungen oder Foren mit Sachverständigen 
verschiedenster Gebiete sind die sich in der Welt 
häufenden Terrorakte internationalen Charakters 
der Hauptgegenstand. Beträchtliche Differenzen 
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zwischen den Vertretern der Staaten und 
Organisationen bei der Behandlung der Probleme 
kennzeichnen die Beratungen, die auf Forderun- 
gen während der Herbsttagung der UNO-Voll- 
versammlung 1972, der XXVII. Vollversammlung 
der Vereinten Nationen, angesetzt wurden. 

Um es vorwegzunehmen: Man wird sich auf einen 
einheitlichen Beschluß nicht einigen; die geforder- 
ten Empfehlungen wird das Sonderkomitee nicht 
vorlegen. Waren seinen monatelangen Bemühun- 
gen doch einige Erfolge beschieden, so vielleicht 
die: Das Komitee sammelte umfangreiches Fak- 
ten- und Meinungsmaterial; es legte die Anschau- 
ungsunterschiede bloß; es trug einen Teil dazu bei, 
daß die 1973er UNO-Vollversammlung eine Kon- 
vention über die Verhütung und Bestrafung von 
Verbrechen gegen Personen annahm, die interna- 
tionale Immunität genießen. Und es trug dazu bei, 
daß bereits in Kraft getretene Konventionen über 
die Sicherheit der Zivilluftfahrt, schon 1970 in 
Den Haag und 1971 in Montreal gefaßt, in stärke- 
rem Maße zur Verhütung von Luftpiraterie als eine 
Abart des Terrorismus beitrugen. 


In einem Jahr 59 Flugzeugentführungen 


Den Mitgliedern des Komitees lag unter anderem 
eine Aufstellung vor, die den Umfang einer über 
hundertseitigen Broschüre hatte. Sie enthielt Fälle 
von Flugzeugentführungen mit erpresserischen 
Zielen, die bis dahin bekannt waren. Alle Fälle 
enthielt auch sie nicht. Geordnet nach Zeitpunkt 
und Hergang der Entführungen, den Forderungen 
der Entführer und den Resultaten ihrer Unterneh- 
men, gab die Aufstellung zumindest einen Einblick 
in die verschiedenen Motive der Luftpiraten, die 
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Art ihres Vorgehens und darüber, wie sie ihre Ziele 
nicht in jedem Fall durchsetzen konnten. Die 
Aufstellung begann mit der Übersicht, daß allein 
im Jahre 1972 59 Flugzeugentführungen versucht 
wurden, 30 davon gelangen und die anderen 
verhindert werden konnten. Im Ergebnis dieser 
Verbrechen gegen die Sicherheit der Zivilluftfahrt 
kamen 141 Personen ums Leben, 99 weitere wur- 
den verletzt. 


Ist alles auf einen 
Nenner zu bringen? 


Die Vielzahl der Vorfälle, mehr aber noch die 
Vielfalt der Motive der Flugzeugentführer erregten 
bei den Beratungen des Sonderkomitees in 
New York, seinen Ausschußsitzungen und Ex- 
pertengesprächen die Gemüter. Mit was für einer 
Sache hatte man es eigentlich zu tun? Ist das alles 
auf einen Nenner zu bringen? Welchen? Die Auf- 
fassungen prallten aufeinander. Argument gegen 
Argument. Bei der Entgegnung von Meinungen 
und Vorlagen, die Vertreter imperialistischer Staa- 
ten in die Debatte einbrachten, führten die Ab- 
gesandten der sozialistischen Länder und einer 
Reihe junger Nationalstaaten unter anderem 
aus: 

Terroristische Akte sind keine neuen Erscheinun- 
gen. Doch jetzt, mit wachsendem technischem 
Fortschritt, werden sie zu einem internationalen 
Problem. Entführung und Ermordung von Geiseln, 
Kapern von Flugzeugen, Sprengstoffanschläge 
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sind Verbrechen, die heute unter dem Begriff 
„internationaler Terrorismus‘' bezeichnet werden. 
Ursprünglich waren mit ‚Terrorismus‘ vor allem 
die Gewaltpolitik gewisser Regierungen gemeint, 
die blutigen Versuche, die Mehrheit des Volkes 
dem Willen der Herrschenden gefügig zu machen. 
Das ist auch heute noch so - doch heute zielt der 
Begriff Terrorismus meistens auf Akte einzelner 
Personen und Grüppchen. Heute spricht man auch 
vom „staatlichen Terrorismus‘, das heißt von 
einem zur obersten Staatsdoktrin erhobenen Ter- 
ror, wie er sich zum Beispiel in der Politik der 
israelischen Okkupanten gegen die arabische Be- 
völkerung zeigt. 

Das wichtigste jedoch: Der ‚internationale Ter- 
rorismus‘‘ muß grundsätzlich von der revolutio- 
nären Bewegung der Volksmassen unterschieden 
werden. Allein sie, nicht Terrorakte einzelner Per- 
sonen oder Gruppen, führt zu wirklichen Ver- 
änderungen der Verhältnisse, die in Palästina oder 
Angola erdrückend auf den Völkern lasten. Mit 
einer Flugzeugentführung können vielleicht eine 
Gruppe von Häftlingen herausgeholt, vielleicht 
mit dem Lösegeld die Kasse einer Organisation 
aufgefüllt werden, vielleicht die Öffentlichkeit 
auf die Lage dieser oder jener Gruppe von Unter- 
drückten aufmerksam gemacht werden. Doch 
selbst eine noch so groß angelegte Terroraktion 
löst nicht das Grundproblem, dem man heute auch 
noch nicht allein mit Gesetzen, Verboten, juri- 
stischen Maßnahmen beikommen kann. 

Der internationale Terrorismus fußt nicht allein auf 
dem Fanatismus, dem bloßen Irrglauben einzelner 
Menschen in den Gang der Geschichte. Er ist nicht 
nur mit Zweifel, Verzweiflung, Ausweglosigkeit, 
Not und Armutdieses oder jenes einzelnen, dieser 
oder jener Gruppe zu erklären. Er liegt im System 
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des Imperialismus begründet. Wird zum Beispiel 
die imperialistische und kolonialistische Politik 
dieses Systems im Nahen Osten beendet, wird dort 
eine gerechte, friedliche Regelung gefunden, wer- 
den den Palästinensern ihre Rechte gegeben, so 
würde die fundamentale Ursache eines Problems 
des internationalen Terrorismus gelöst. 


Gewalt ist nicht gleich Gewalt 


Entschieden, so erklärten diese Mitglieder des 
Sonderkomitees, müsse mansich dagegen wenden, 
Akte internationalen Terrors mit Gewaltanwen- 
dung im nationalen Befreiungskampf gleichzuset- 
zen. Der Freischärler, der in den von Israel besetz- 
ten Gebieten gegen die Okkupationsmacht Wider- 
stand leistet, ist nicht mit Flugzeugentführern 
gleichzusetzen, die irgendwo, weitab vom eigent- 
lichen Kampfplatz, auf den Tod von Menschen 
zielen, die höchstens in einem einzigen Sinne nicht 
völlig unschuldig sind, in dem nämlich, daß sie um 
die Not anderer nicht wissen oder ihre Augen 
verschließen oder gar egoistisch, gleichgültig sind. 
Maschinengewehrsalven auf Unwissende? Hand- 
granaten gegen Selbstzufriedene? Sprengstoffpa- 
kete gegen Gleichgültige? 

Die Vertreter der sozialistischen Staaten wandten 
sich vor allem gegen jeden Versuch, Terrorakte 
einzelner Elemente - verführter, gekaufter, in 
gutem Glauben handelnder Menschen - auszunut- 
zen, um den Kampf der nationalen Befreiungsbe- 
wegungen zu unterminieren, dessen Gerechtigkeit 
und Rechtmäßigkeit in offiziellen UNO-Beschlüs- 
sen festgelegt ist. 

Sie wandten sich dagegen, den Führern und 
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Teilnehmern der Befreiungsbewegungen Terroris- 
mus in die Schuhe zu schieben und den ‚,‚staatli- 
chen Terrorismus‘ gegen den Freiheitskampf der 
Fortschrittskräfte als „Bekämpfung internationa- 
len Terrorismus‘ auszugeben. Sie wandten sich 
dagegen, daß die Propagandaorgane der ‚,‚staatli- 
chen Terroristen‘ einzelne Grüppchen, eine Hand- 
voll Extremisten in einigen Befreiungsbewegungen 
mit dem Kampf der Völker für Unabhängigkeit, 
Freiheit und Selbstbestimmung identifizieren. 


Provozierter Terror und Gangsterunternehmen 


Nachdrücklich wurde auch auf die folgende 
Erscheinung aufmerksam gemacht: War nicht 
meist bei den Terrorakten internationalen Charak- 
ters das Streben im Spiel, Situationen zu verschär- 
fen, Komplikationen in den Beziehungen von Staa- 
ten unterschiedlicher Ordnung hochzutreiben, ja 
kriegerische Auseinandersetzungen zu provozie- 
ren? Waren in einer Reihe von Terroraktionen - die 
lange Aufstellung, die vorlag, zeigtees- nicht auch 
rein persönliche, eigennützige, Kriminelle Ziele die 
eigentlichen Tatmotive? Es wurden horrende Sum- 
men Lösegeld verlangt. Und - ganz klar - nicht 
immer für irgendwelche ‚gemeinnützigen‘ 
Zwecke. Es war zumindest zu unterscheiden zwi- 
schen jenen, die glaubten, für Darbende, Hun- 
gernde, Vegetierende die Luftfahrtkonzerne ‚zur 
Kasse bitten‘ zu müssen, und jenen Gangstern, die 
sich, „dem technischen Fortschritt anpassend‘“, 
vom „einfachen‘‘ Ladendiebstahl oder Raub- 
überfall auf das ‚große Geschäft des Air-Kid- 
nappings‘‘ umgestellt hatten. 
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„Besänftigender‘‘ Terror 
zum rechten Zeitpunkt 


Noch auf weitere Aspekte des ‚Problems interna- 
tionaler Terrorismus‘‘ wurde verwiesen: Es konnte 
doch kein Zufall sein, daß jedesmal, wenn Aggres- 
sionsakte Israels, der USA oder anderer imperiali- 
stischer Staaten begangen wurden, die allgemeine 
Empörung darüber durch Einzelaktionen von 
irgendwelchen Extremisten besänftigt werden 
sollte. Es konnte doch kein Zufall sein, daß jedes- 
mal, wenn sich zum Beispiel eine Verständigung 
zwischen der palästinensischen Befreiungsbewe- 
gung und den Staatschefs von Ländern der arabi- 
schen Welt anbahnte, sinnlose „Kommandounter- 
nehmen‘ des „Schwarzen September‘ oder ande- 
rer Terrororganisationen starteten, die den ge- 
rechten Kampf des palästinensischen Volkes ‚zum 
rechten Zeitpunkt‘ in Mißkredit brachten. 


Wer steht hinter den Fanatikern? 


Und schließlich war es nicht völlig von der Hand 
zu weisen, daß es zwischen den Unternehmen der 
Terrorgruppen einerseits und den bekanntlich sehr 
weitverzweigten und auf das höchste Niveau 
gezüchteten Geheim- oder Sonderdiensten impe- 
rialistischer Staaten andererseits, wie zum Beispiel 
denen der USA, Israels, der BRD und Großbritan- 
niens, Verbindungen gab. Durfte man nicht anneh- 
men, daß von imperialistischen Geheimdiensten 
unterwanderte extremistische Organisationen be- 
wußt dort und dann eingesetzt wurden, wenn es 
notwendig erschien, eigene Verbrechen zu tarnen, 
von ihnen abzulenken oder Gewaltakte des ‚‚staat- 
lichen Terrorismus‘ zu rechtfertigen? 
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Alle Mitglieder des UNO-Sonderkomitees standen 
mehr oder weniger vor der Frage: ‚‚Wer steht hinter 
den fanatischen Terroristen wie solchen vom 
‚Schwarzen September‘?‘ Es gab aber noch keine 
eindeutige Antwort darauf. Sie wurde erst einein- 
halb Jahre später de facto gegeben. 

Bei den grundsätzlichen Differenzen der Reteilig- 
ten hätte die Antwort darauf auch zum Zeitpunkt 
ihrer Fragestellung nicht zur Einigung geführt. 
Die Kräfte, die die Terrorgruppen brauchten - sei 
es, um einen „Buhmann‘‘ zu haben oder von ihren 
eigenen Verbrechen abzulenken - waren nicht 
bereit, Farbe zu bekennen. Wann werden sie es 
überhaupt sein? 

In den Protokollen des ‚Terrorismus-Komitees‘“ 
der UNO bleibt unausgestrichen, was der so- 
wjetische Außenminister Andrej Gromyko be- 
reits während der Generaldebatte auf der 
XXVII. UNO-Vollversammlung zu diesem Thema 
sagte: „Die Sowjetunion wendet sich von prinzi- 
piellen Positionen aus gegen Terrorakte, die die 
diplomatische Tätigkeit von Staatenundihren Ver- 
tretern, die Verkehrsverbindungen zwischen ihnen 
und den normalen Verlauf internationaler Kon- 
takte und Zusammenkünfte stören, gegen Gewalt- 
taten, die keinem positiven Ziel dienen und den 
Tod von Menschen nach sich ziehen.“ 


Debatte über Wesen und Ursachen 
einer „Renaissance“ 


In einem der Unterausschüsse des Sonderko- 
mitees, in dem vornehmlich Vertreter westlicher 
Industriestaaten vertreten waren, kamen auch 
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Praktiken zur Sprache, die seit Ende der sechziger, 
Anfang der siebziger Jahre von den Massenmedien 
der kapitalistischen Länder immer mehr angewen- 
det werden. In sensationellen Berichten über 
Diversions- und Gewaltakte kleiner, sich ‚„revolu- 
tionär‘‘ betitelnder Gruppen wird den Lesern, 
Hörern und Fernsehzuschauern Schrecken wie 
Abenteuerliches vermittelt. Da ist von ‚politisch 
motiviertem‘‘ Bankraub die Rede, von Spreng- 
stoffattentaten auf Polizeistationen, Waffendieb- 
stählen in Militärdepots, Anschlägen auf Kaufhäu- 
ser, Entführungen von Regierungsbeamten, Rich- 
tern und ausländischen Diplomaten. Mit Fotos, 
Hörfolgen und Televisionsstories wird den ohne- 
hin - vom Ansteigen der Kriminalität, von den 
Massenaufgeboten der Polizei und anderer staatli- 
cher Gewaltorgane - eingeschüchterten, biederen 
Bürgern beharrlich der mit Maschinenpistolen 
herumlaufende, bombenschwingende „rote 
Revolutionär‘ in die gute Stube gesendet. Was die 
Mitglieder des Unterausschusses und die vor ihnen 
referierenden Experten in New York bewegte, 
waren jedoch weniger die Einzelerscheinungen 
dieser — wie es ein Vortragender nannte - „anarchi- 
stischen Renaissance“ in diesem oder jenem 
Lande des Kapitals. 

Ob es sich bei den Bombenwerfern um diese oder 
jene Abart des Anarchismus handelte, ob um die 
„echten Anarchisten‘‘, die in Großbritannien unter 
dem Namen ‚Brigade der Verärgerten‘‘ Gewalt- 
akte vollführten, oder die ‚Stadtguerillas‘‘ in der 
BRD, die (geführt von dem anarchistischen Ideolo- 
gen und Rechtsanwalt Horst Mahler, der ehemali- 
gen, von fortschrittlichen zu linksradikalen Gedan- 
ken irrenden Journalistin Ulrike Meinhof und dem 
„politischen Bankknacker‘‘ Andreas Baader) mit 
Sprengstoff gegen den Machtapparat der Herr- 
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schenden „in die Köpfe der Massen revolutionäres 
Bewußtsein zu bomben“ glaubten - all das inter- 
essierte den New-Yorker Unterausschuß weni- 
ger. 

Er nahm lediglich die Fakten zur Kenntnis, zum 
Beispiel: In Japan drohte eine maoistische 
Organisation, ‚in die politischen Zentren mit 
Waffengewalt einzubrechen‘‘; eine Gruppe von 
spanischen Maoisten — sie lästerten mit ihrem 
Namen ‚Kollektiv Hammer und Sichel‘‘ den Soli- 
daritätsbegriff und ein Symbol der.internationalen 
Arbeiterbewegung - hatte bestialisch den französi- 
schen Konsul in Saragossa ermordet; in Frank- 
reich lieferten eine anarchistische Gruppe ‚Prole- 
tarische Linke” und in Kanada trotzkistische 
Organisationen der Propaganda der herrschenden 
Kreise dieser Länder Munition für ihr Geschrei 
über den ‚revolutionären Terrorismus‘‘. 


„Beruhigende Erklärungen‘‘ 


Auch interessierte die Vertreter der von der ‚„an- 
archistischen Renaissance‘ betroffenen Länder in 
dem Ausschuß kaum, woher dieser „Rückfallin die 
Gewalt im Namen der Revolution‘‘ kam. (Die 
Gründe für diese Nichtachtung der eigentlichen 
Ursachen durch die Vertreter dieser Länder wer- 
den noch aufgehellt.) Für sie ging es ja, formell 
auch dem Auftrag der UNO-Vollversammlung 
entsprechend, darum, die ‚‚Internationalität‘‘ der 
Erscheinungen zu untersuchen. Dabei stellten sie 
aber nur fest, es gebe zwar Anzeichen dafür, daß 
von „Zentralen in Westeuropa und in Asien‘ (hier 
war wohl Pekinggemeint) ‚eine ideologische Rich- 
tunggebung‘‘ ausgehe, doch die einzelnen ‚‚natio- 
nalen Sektionen‘' der Anarchisten, Maoisten und 
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Trotzkisten nicht, oder wenigstens noch nicht, 
„multinational kooperierten.‘ 

Man konnte sich dabei auf „Erklärungen“ von 
Führern der trotzkistischen sogenannten IV. Inter- 
nationale beispielsweise berufen, in denen behaup- 
tet wurde, die ihnen unterstehenden Grüppchen 
seien ‚bei der Ausarbeitung ihrer Taktik völlig 
autonom‘. Die ‚IV.Internationale‘‘ könne für in 
„nationalen Maßstäben‘‘ unternommene Aktionen 
„keine Verantwortung‘‘' übernehmen, was prak- 
tisch für die ‚nationalen Sektionen‘ die Regiean- 
weisung war, weiter mit Gewaltverbrechen und 
Bombenanschlägen ‚die Revolution voranzutrei- 
ben“. 

Auf die Ursachen der „Erneuerung des Anarchis- 
mus‘, der ,„Renaissance‘‘ des ‚revolutionären 
Extremismus“ wurde in sachlich-nüchternen 
Analysen durch Ausschußvertreter oder Experten 
aus sozialistischen Ländern aufmerksam 
gemacht. 

Auch aus wissenschaftlichen Beiträgen von Or- 
ganen der kommunistischen und Arbeiterparteien 
kapitalistischer Länder hätten die Abgesandten der 
westlichen Industriestaaten im Sonderkomitee, 
wenn sie nur wollten, Wesen und Ursachen der 
Erscheinung, die Gegenstand der Beratungen 
war, entnehmen können. Unter anderem wurde 
in den Analysen und Beiträgen gesagt: 


Mangel an Erfahrung, fehlendes Wissen 


Um die Wende der sechziger und siebziger Jahre 
spitzten sich die Krisenerscheinungen, die politi- 
schen Konflikte in den größten imperialistischen 
Ländern zu. Soziale Schichten, die bisher nichtak- 
tiv am politischen Geschehen teilnahmen, kamen 
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auf die Schauplätze erbitterter Klassenauseinan- 
dersetzungen. Den neuen Teilnehmern mangelte es 
an politischer Erfahrung. Marxistisch-leninisti- 
sche Lehren waren ihnen unbekannt, oder sie 
hatten von ihnen lediglich von der bürgerlichen 
Propaganda gezüchtete, falsche Vorstellungen. 
Das begünstigte die Belebung des antimarxisti- 
schen ‚revolutionären Extremismus‘, des An- 
archismus, der im Kampf gegen die Sowjetmacht 
eine komplette Niederlage erlitten hatte und dann, 
nach dem zweiten Weltkrieg, als selbständige gei- 
stige und organisatorische Strömung fast überall 
auf der Welt von der politischen Bühne schon 
abgetreten war. 


Verkannte Ursache des Übels 


Seine ‚Renaissance‘ hatte auch folgende Gründe: 
In der gegenwärtigen Periode des Imperialismus 
äußert sich die Herrschaft der Monopole immer 
häufiger in der Form unmittelbaren staatlichen 
Zwanges. 

Beim Streikkampf für höhere Löhne zum Beispiel 
stoßen die Arbeiter auf die Polizeipostenkette vor 
den Werktoren. Diese Postenkette soll vertuschen 
- vor allem für die Unwissenden -, daß der Haupt- 
feind die Monopolherren sind, die wahren Herren 
der kapitalistischen Gesellschaft. Die Streikenden 
stehen nur der Staatsgewalt gegenüber, nicht 
denen, die diese Gewalt als Exekutive in der Hand 
haben. Daher wachsen unter solchen, den staats- 
monopolistischen Bedingungen, erneut anarchi- 
stiische Stimmungen, und es bilden sich Anarchi- 
stengruppen, die die Grundursache allen Übels im 
Staat sehen und die gegen jede Staatsordnung, 
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jegliche Disziplin, jeden politischen Massenkampf 
sind. 


„Neues‘‘ Altes und neue Spalter 


Auch der ‚„neue‘‘ Anarchismus steht auf dem alten 
Standpunkt der ‚direkten Aktion‘‘, des terroristi- 
schen Protestes gegen die Ausbeuterordnung, der 
den Herrschenden zur Rechtfertigung von Repres- 
salien gegen alle demokratischen Kräfte dient, der 
die Kämpfer gegen die Ausbeuterordnung auf eine 
falsche Bahn lenkt, sie voneinander isoliert und 
ihren Sieg verzögert und der gerade deshalb von 
der bürgerlichen Propaganda geräuschvoll zur 
Diskreditierung des wirklichen Sozialismus undder 
kommunistischen Bewegung ausgenutzt wird. Ab- 
gesehen davon darf man, wenn nach den Ursachen 
der „Neubelebung‘‘ des Anarchismus geforscht 
wird, nicht die Spalterumtriebe der Maoisten 
vergessen, die alle Spielarten von ‚‚revolutionärem 
Extremismus‘ und Linksradikalismus nähren. 


Die ‚potentiellen Revoluzzer‘‘ 


Auch folgende Zahlen hellen Wesen und Ursachen 
der „anarchistischen Renaissance‘ auf. 

Von der kapitalistischen Ordnung zum Verfall 
an den Rand der ‚‚Wohlstandsordnung‘‘ gedrängte 
soziale Schichten - Kleinbauern, Ladenbesitzer, 
Handwerker, Gemüsehändler, Pächter, Kleinst- 
unternehmer, mit kleinbürgerlichen Schlacken 
behaftete Intelligenzler, Beamte, Büroangestellte, 
erwerbslose Studierte, ohne Aussicht auf er- 
werbstüchtigen Beruf Studierende usw. - zeigten 
sich, seit es sie gibt, besonders empfänglich für 
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verschiedene abenteuerliche Rezepte, die eine 
schnelle Heilung ihrer Übel versprechen. 

Die Prediger der ‚revolutionären Gewalt‘‘ werben 
nicht von ungefähr ihre Anhänger unter dem Teil 
der radikal eingestellten Jugend, der ideologisch 
verworren, bereit zu Abenteuer, abweisend gegen 
Disziplin, Ausdauer und Organisiertheit, also leicht 
entflammbar für das ‚„Revolutionäre‘‘ ist, was in 
Wahrheit ‚‚linker‘‘ oder rechter, ja faschistischer 
Extremismus heißt. Es ist kein Zufall, daß unter 
den jugendlichen Mitgliedern oder Anhängern von 
Revoluzzerbanden selten junge Produktionsarbei- 
ter zu finden sind. Mit ‚„revolutionärem‘‘ Gehabe 
gehen Selbstüberschätzung, Geringschätzung der 
Arbeiter und Ablehnung der Arbeiterparteien und 
-organisationen einher. 

Nicht zu übersehen ist jedoch auch, daß es in den 
verschiedenen Extremistengruppen - wo sie auch 
agieren, ob in Kanada oder Australien, in der BRD 
oder Italien, welcher Abart des ‚‚linken‘‘ Anarchis- 
mus oder welcher rechten, zum Faschismus 
führenden Richtung sie sich zuschlagen - neben 
und unter den politischen Fanatikern, Abenteu- 
rern, Kriminellen und einfach psychisch gestörten 
Leuten, viele gibt, die aus Verzweiflung oder 
Unglauben an andere Kampfarten vom herrschen- 
den System, in dem sie leben müssen, zu Terrorak- 
ten getrieben wurden, sowie nicht wenige, die 
aufrichtig glauben, der Weg des Extremismus sei 
der einzig mögliche, um ein — wie paradox es auch 
klingen mag - ‚menschliches Dasein‘ zu errin- 
gen. 
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Und wiederum Fragen über Fragen 


Sollte man nicht versuchen, diese Menschen zu 
verstehen, obwohl man sich nicht mit ihren 
Terrorakten und ihren diese ‚„begründenden‘ Mei- 
nungen einverstanden erklären kann? Sollte man 
nicht so etwas wie Respekt davor haben, daß die 
aufrichtig Glaubenden bereit sind, ihre Freiheit, ja 
sogar ihr Leben zu opfern? Sollte man das nicht 
tun, obwohl man weiß, ihre Opfer sind völlig 
vergebens, ihre Energie für eine schlechte Sache 
vergeudet, dem Fortschritt, der wirklichen Revo- 
lution, der wahren Befreiungsbewegung nicht zum 
Nutzen, sondern im Gegenteil zum Schaden? 

Andererseits: Die Extremistengruppen sind nur 
Gruppen, nur selten Tausende Anhänger zählend, 
noch seltener Hunderte aktive Mitglieder, oft le- 
diglich Dutzende. Sie sind —- gemessen an der 
Masse - bloß einzelne. Warum wird ihnen jedoch 
von den Massenmedien der Länder, in denen sie 
ihre Einzelaktionen vollführen, so viel Beachtung 
geschenkt? Darf man bei der Beurteilung selbst der 
aufrichtigsten, gutgläubigsten, bedauernswerte- 
sten von ihnen vergessen, daß ihre Taten willkom- 
mene Anlässe sind, die Öffentlichkeit von 
offenkundigen Tatsachen abzulenken? Zum Sy- 
stem, das die „Aufrichtigen‘‘ und die „Bedauerns- 
werten‘‘ erzeugt, so wie es aus seinem immer noch 
fruchtbaren Schoß auch Faschismus und Aggres- 
sion kriechen läßt, gehören Polizeispitzel, 
Spionage, Rassismus, Mord, gehörten oder gehören 
noch die Grausamkeiten der südafrikanischen 
Massenmörder, der portugiesischen Kolonial- 
henker, der schießwütigen britischen Besatzer 
in Nordirland, der Saigoner KZ-Verwalter und der 
guatemaltekischen Kerkeraufseher von Washing- 
tons Gnaden, gehören die Terror- und Diversions- 
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akte der israelischen Militärkamarilla in den okku- 
pierten arabischen Gebieten, gehören Berufs- 
verbote für Andersdenkende, die Aussperrung 
Streikender, die massenweise Erzeugung Obdach- 
loser, gehören widerliche Intrigen, Provokationen, 
gehören Rüstung und Weltkriegsgefahr! 

Darf man übersehen, daß die Abenteurer, 
Fanatiker, die Verführten und Irrenden mit 
ihren Bomben, Geiselnahmen, Bankrauben und 
anderen Akten des ‚revolutionären Terrors‘ letzt- 
lich nur zum Vorteil derjenigen handeln, die 
himmelschreiende Aktionen massenhafter, staats- 
doktrinärer Gewalt praktizieren? Warum stürzt 
sich die imperialistische Propagandamaschinerie 
heißhungrig auf die Werke der ‚Theoretiker‘‘ des 
Anarchismus? Warum kolportiert sie in Mas- 
senauflagen Aufrufe von Maoisten, „Enthüllun- 
gen“ von Trotzkisten, Ankündigungen des 
„Schwarzen September‘, Auslassungen west- 
europäischer „Rotgardler‘‘'? Weil es offensichtlich 
auch vorteilhaft für die Konzernherren, die multi- 
nationalen Trusts und die Rüstungsfabrikanten ist, 
„Linksradikale‘‘ bei der Hand zu haben, die jeden 
Vorwand liefern können, den man braucht, um den 
staatlichen Unterdrückungsapparat zur Verfol- 
gung aller dem Gott Profit zuwiderhandelnden 
Kräfte einzusetzen. 

Schließlich: Die Gewaltakte der „Linksradikalen‘‘, 
der ‚revolutionären Extremisten‘, der „Nationa- 
len Sektionen‘ anarchistisch-trotzkistischer ‚In- 
ternationaler‘‘ werden heutzutage kaum noch in 
Geheimquartieren von ‚„Revoluzzern‘‘, in mit 
Mao-Plakaten tapezierten offiziellen Büros der 
Abenteurergrüppchen und in palästinensischen 
Flüchtlingslagern ausgeheckt, sondern vielmehr 
auf Polizeirevieren, in Villen der ‚„Sicherheits- 
beauftragten‘ der Finanzoligarchie und in Büros 
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der offiziellen Geheimdienstzentralen imperialisti- 
scher Mächte. Immer öfter dringt trotz aller Vertu- 
schungsversuche der sonst so „meinungsoffenen “ 
bourgeoisen Presse an die Öffentlichkeit, daß sich 
als Auftraggeber von ‚linken Terrorakten‘‘, als 
Fabrikanten der Bomben und der Sprengstoff- 
pakete, extrem rechte Reaktionäre entpuppt 
haben. 

Und immer offensichtlicher schreiten rechte und 
„linke‘‘ Extremisten Seite an Seite, unter den 
Parolen des Antikommunismus vereint und diesel- 
ben Methoden gegen dieselben Kräfte anwendend 
- gegen die Kräfte der Demokratie, des Friedens, 
des Sozialismus. 


„Weise Ratschläge‘‘ aus Fernost 


Das UNO-Sonderkomitee, seine  Unteraus- 
schüsse und Expertengruppen tagten lange. 
Verständlich also auch, daß es bei den Gesprächen 
in den Wandelgängen, bei der Kommentierung der 
Diskussion in der die Beratungen verfolgenden 
Presse oder bei den öffentlichen Foren, die die 
Tagung des Sonderkomitees begleiten, viele wei- 
tere Meinungen und Argumente zum gestellten 
Thema, zum internationalen Terrorismus, gab, 
zum Beispiel auch folgende: 

Ein „Nährboden“ des internationalen Terrorismus 
und des in den kapitalistischen Ländern neu beleb- 
ten Linksextremismus sind die „weisen Ratschlä- 
ge‘‘ der Pekinger Führer. Die in der sogenannten 
Kulturrevolution in China praktizierte Losung 
„nur aus dem Gewehr erwächst die Macht‘ wird 
von den maoistischen Grüppchen in einer Reihe 
von westeuropäischen Ländern in die Parole 
umgemünzt ‚Jede Rebellion, jede Gewaltaktion ist 
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eine gerechte Sache‘. Noch wirken sich nicht, so 
meinten verschiedene Stimmen, weit von Peking 
entfernt, Folgerungen aus der Annäherung der 
chinesischen Führer an die imperialistischen 
Mächte aus. Der neue Inhalt von Pekinger Aufru- 
fen und Anweisungen an die Mao-Trüppchen in 
den westlichen Industriestaaten ist bis zum letzten 
noch nicht durchgedrungen. Peking hält sich an- 
gesichts seines Zusammenspiels mit den imperiali- 
stischen Regierungen und den Paktorganisationen 
der Länder des Großkapitals wie der NATO oder 
der EWG, mit neuen Parolen zum ‚‚Aufstand‘‘ ‚zur 
„direkten Aktion‘‘ zurück. Man bemüht sich, sei- 
nen Beziehungen zu den Extremisten verschieden- 
ster Gattung einen Tarnmantel umzuhängen, mil- 
dert gegenüber den von den Monopolen beherrsch- 
ten Staaten Europas und vor allem gegenüber den 
USA seine militanten Töne in dem Maße, wie es 
die Hetze gegen die sozialistischen Länder und 
besonders gegen die Sowjetunion verstärkt. 
Deshalb rät man den Bombenwerfern, den links- 
radikalen Provokateuren, den ‚„Westrotgardlern‘‘, 
die extremsten der extremen Methoden vorläufig 
einzumotten, und ruft zur „Blockbildung‘‘ auf. 
Pekings Premier Tschou En-lai spricht es offen so 
aus: Man müsse jetzt „mit allen,auch reaktionären 
Kräften zusammenarbeiten, wenn diese sich gegen 
den Sowjetimperialismus wenden...“. Den 
Vorrang aller Aktivitäten der Mao-Gruppen soll 
also der Antisowjetismus haben, der Kampf gegen 
den ersten sozialistischen Staat der Welt, gegen 
seine Verbündeten und seine Verteidiger, gegen 
alle aufrechten Kommunisten und Demokraten. 
Wenn dazu Bomben, Gewaltakte und blutige 
Provokationen erforderlich sind - bitte sehr. An- 
sonsten wird um Zurückhaltung gebeten; was 
den bunt zusammengewürfelten Mao-Häufchen 
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mancherorts nun doch schwer beizubringen ist. 
Hauptdevise der ‚linken Revolutionäre‘, ob in 
Kanada, Italien oder der BRD, bleibt: 

„Keine Angst vor überflüssigen Opfern!“ - Wer 
diese Angst hat, ist jemand, der ein Flugzeug mit 
der Furcht besteigt, ein Fahrwerkreifen könnte 
platzen. 

„Niederlagen revolutionieren die Jugend!“ - Wer 
glaubt, er müsse nur Siege erringen, läßt den 
Dampf vom Kessel ab, bevor er, wie beabsichtigt, 
platzt. Fehlschläge mobilisieren zur ‚Organisation 
neuer, mobiler Kommandos der Revolution‘. 


Gewalt — wofür, wogegen? 


Und auch dies wurde erkannt: Die Extremisten 
mit ihren sinnlosen, verbrecherischen, der Sache 
des Fortschritts schadenden Aktionen diskredi- 
tieren bewußt - oder, was diesen oder jenen ein- 
zelnen Anarchisten betrifft, unbewußt - die wirk- 
lich notwendige, rechtmäßige, revolutionäre Ge- 
walt. 

Die Geschichte hat gelehrt, daß ohne Gewalt, die 
Gewalt der Mehrheit der Unterdrückten gegen die 
Minderheit ihrer Unterdrücker und Ausbeuter - 
die nicht freiwillig abtreten, und, je näher ihr Sturz 
rückt, desto aggressiver werden — keine un- 
menschliche Gesellschaftsordnung, nicht die der 
Sklaverei, die des Feudalismus und auch nicht die 
der imperialistischen Monopolherren überwunden 
wurde und wird. Aber es gilt, alle jene Gewaltakte 
zu unterbinden, die nicht den berechtigten 
Wünschen, Hoffnungen, Erwartungen und Forde- 
rungen der unterdrückten Völker nutzen, die den 
Frieden und ein Leben in Wohlstand und Glück 
ersehnen und erkämpfen. Bisher hat kein noch so 
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„linker Radikaler‘‘, kein noch so „überzeugter‘‘ 
oder verführter Anarchist, Maoist, Trotzkist oder 
Mitglied des „Schwarzen September‘ mit einem 
einzigen fruchtbaren Gedanken, geschweige denn 
in der Tat, der Befreiung der Menschheit von der 
Kriegs- und Ausbeutungsgeißel gedient. 


Luftfahrt braucht 
sauberen Himmel 


Der Standpunkt der sozialistischen Länder zu 
Flugzeugentführungen als eine Form des interna- 
tionalen Terrorismus kommt auch in verschiede- 
nen Presseberichten klar und unmißverständlich 
zum Ausdruck. Die Warschauer Zeitung ‚Zycie 
Warszawy‘ schrieb am 14. Juni 1972: ‚Schon vor 
zwei Jahren hat Polen die Forderung gestellt, die 
Auslieferung von Flugzeugentführern zu einer 
eisernen Regel zu machen. Schon damals stellten 
wir fest, daß eine strenge Strafe ein bestes Vorbeu- 
gungsmittel gegen die Flugzeugentführungen ist. 
Dieser Standpunkt hat auch in einer internationa- 
len Konvention (der sogenannten Montreal-Kon- 
vention) seinen Ausdruck gefunden, der alle sozia- 
listischen Länder sowie zahlreiche Länder Ameri- 
kas, Afrikas, Europas und Asiens ihre Zustimmung 
gegeben hatten. Leider wurde diese Konvention 
noch nicht von all den Ländern unterzeichnet, die 
an dem internationalen Luftverkehr teilnehmen. 
Man versprach sich viel von den technischen 
Maßnahmen, mit denen Menschen mit Waffen und 
Bomben in der Handoder im Gepäck noch vor dem 
Start des Flugzeuges erkannt und gefaßt werden 
sollten. Es gibt jedoch Fluggesellschaften, die 
wegen der erhöhten Kosten, der Bequemlichkeit 
und Zeitersparnis diese Vorbeugungsmaßnahmen 
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nicht beachten. Es ist vielleicht auch schwer an- 
zunehmen, daß man in Flughäfen, die jährlich 
beinahe 30 Millionen Menschen passieren, ein so 
dichtes Kontrollnetz schaffen kann, durch das es 
keinen Luftpiraten gelingt durchzukommen. Es ist 
aber allerhöchste Zeit, entschlossen zu handeln 
und die erforderlichen Schritte zu unternehmen. 
Es ist notwendig, auch auf diesem Gebiet die 
internationale Zusammenarbeit zu festigen. Es 
muß eine einheitliche Abwehrfront vor Leuten 
entstehen, die mit Recht Piraten genannt werden. 
Erst dann wird die Gefahr der Flugzeugentführun- 
gen gebannt werden...‘ 

In einer Meldung von TASS zur Festsitzung im 
Kongreßpalast des Kreml zum 50. Jahrestag der 
sowjetischen Zivilluftfahrt im Februar 1973 wurde 
der Vorsitzende des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR, Nikolai Podgorny, zitiert: 
Heute, da gewisse positive Veränderungen in der 
internationalen Lage zu verzeichnen sind, kommt 
es darauf an, Schritt für Schritt auch andere akute 
Probleme zu lösen und eine Barriere nach der 
anderen zu beseitigen, die die Zusammenarbeit 
zwischen den Völkern behindern. In diesem 
Zusammenhang möchte ich unterstreichen, daß die 
Sowjetunion entschieden dagegen auftritt, daß im 
internationalen Luftverkehr Leben und Sicherheit 
von Passagieren und Besatzungen vorsätzlich 
gefährdet werden. Es wird auch nicht umsonst 
gesagt, daß die Luftfahrt sauberen Himmel 
braucht. Unsere Linie ist hier prinzipiell und 
konsequent: Leben und Wohl der Menschen stel- 
len wir über alles. Wir werden auch künftig beharr- 
lich und zielstrebig den Leninschen Kurs in den 
internationalen Angelegenheiten verfolgen, der 
den Interessen aller Völker der Welt dient. Dieser 
Kurs schafft günstige äußere Bedingungen für die 
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weitere Stärkung der Positionen des Weltsozialis- 
mus, der Kräfte des Friedens und des Fortschritts 
sowie für den kommunistischen Aufbau in unse- 
rem Lande. Die sowjetische Zivilluftfahrt trägt 
energisch zur Entwicklung der allseitigen Verbin- 
dungen und umfassenden Zusammenarbeit zwi- 
schen den Staaten und zur Annäherung und 
Freundschaft zwischen den Völkern bei. 


Einmischung hat nichts 
mit Sicherheit gemein 


Und in einem Artikel der sowjetischen Zeitschrift 
„Neue Zeit‘ wird aus gleichem Anlaß festgestellt: 
Neben multilateralen Abkommen über die Be- 
kämpfung von Flugzeugentführungen werden 
auch bilaterale Abkommen zwischen interessier- 
ten Staaten, besonders Nachbarstaaten, üblich. 
Die Sowjetunion wendet diese Form der 
Zusammenarbeit gleichfalls an. So wurde am 8. Juli 
1972 zwischen der Sowjetunion und Afghanistan 
ein Sonderabkommen über Zusammenarbeit bei 
der Verhütung der Entführung von Zivilluftfahr- 
zeugen abgeschlossen. Darin ist vorgesehen, daß 
Personen, die ein Flugzeug entführt haben, dem 
Staat auszuliefern sind, welchem das Flugzeug 
gehört. Neben der aktiven Teilnahme an der Aus- 
arbeitung völkerrechtlicher Akte gegen Flug- 
zeugentführungen hat die Sowjetunion mehrere 
Maßnahmen getroffen, um die Sicherheit ihres 
eigenen Luftraums zu gewährleisten. So verab- 
schiedete das Präsidium des Obersten Sowjets der 
UdSSR am 3.Januar 1975 den Erlaß ‚Über die 
kriminalrechtliche Ahndung von Luftfahrzeug- 
entführungen‘. Zweck des Erlasses ist es, die 
Flugsicherheit auf den Binnen- wie auch auf den 
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internationalen Linien zu sichern. Dagegen haben 
Versuche der Einmischung in innere Angelegen- 
heiten eines Staates nichts gemein mit Gewährlei- 
stung der Sicherheit der internationalen Zivilluft- 
fahrt. Solche Versuche gehen von politischen Krei- 
sen aus, die das Problem der Bekämpfung von Flug- 
zeugentführungen mißbrauchen wollen, um 
bestimmte Staaten unter Druck zu setzen und 
gegen sie unter Umgehung der UNO-Charta 
sogenannte Kollektivsanktionen zu verhängen. 
Die Sicherheit des internationalen Luftverkehrs ist 
unter Berücksichtigung der legitimen Interessen 
aller Staaten, aufgrund der allgemein anerkannten 
Völkerrechtsnormen zu gewährleisten. Nur dann 
werden wirklich zuverlässige und wirksame 
Garantien gegen Flugzeugentführungen und an- 
dere widerrechtliche Eingriffe in die Tätigkeit der 
Zivilluftfahrt geschaffen werden. Und für solche 
Garantien setzt sich die Sowjetunion ein. 
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Die letzten neun Minuten 
der Flugnummer 114 


Ein Tonband 
und ein Flugschreiber sagen aus 


Die Wetterberichte verschiedener Stationen und 
Flugleitdienste des Nahen Ostens hatten für Mitt- 
woch, den 21.Februar 1973, ungünstige Witte- 
rungsverhältnisse vorausgesagt. In der Tat tobten 
dann auch am Suezkanal und in Teilen der Wüste 
Sinai Sandstürme. 

Die Entfernung zwischen Kairo und dem Suez- 
kanal, an dessen Ufern sich ägyptische und israeli- 
sche Truppen in Frontstellungen gegenüberliegen, 
beträgt in der Luftlinie rund 130 Kilometer. Für 
diese Strecke benötigt eine moderne Düsenma- 
schine des Typs Boeing 727 etwa neun Mi- 
nuten Flugzeit. Bei schlechten Wetterbedin- 
gungen, wenn der Pilot die Orientierung ver- 
liert, Navigationsfehler unterlaufen oder Instru- 
mente ausfallen, kann die Maschine, ehe sich 
ihre Besatzung darüber im klaren ist, mitten über 
den gestaffelten israelischen Feuerstellungen auf 
der Sinai-Halbinsel fliegen. 
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7 Boeing 


Erging es so dem französischen Kapitän und sei- 
nem Kopiloten, die an diesem Mittwochmittag mit 
der nahezu voll ausgebuchten Linien-Boeing 727 
der „Libyen Arab Airlines‘‘ auf ihrem fahrplan- 
mäßigen Flug Tripolis-Kairo waren? 


In Trümmern am Suez 


Die Verkehrsmaschine hatte nach offiziellen An- 
gaben von ihrem Standortflugplatz Tripolis 104 Pas- 
sagiere an Bord. Ihre neunköpfige Besatzung be- 
stand aus fünf Piloten und Technikern der ‚Air 
France‘, die der libyschen Luftfahrtgesellschaft 
auf Grund eines Abkommens einen Teildesfliegen- 
den Personals stellt, sowie zwei libyschen Ste- 
wards und zwei libanesischen Stewardessen. Die 
Linien-Boeing hatte die Flugnummer 114. 

Am Abend des nächsten Tages, Donnerstag, den 
22. Februar 1973, gibt die BRD-Nachrichtenagen- 
tur DPA um 18.30 Uhr folgende Fernschreibmel- 
dung: 

„tel aviv, 22.februar 1973 dpa - der absturz des 
libyschen flugzeuges auf der sinai-halbinsel hat 
nach letzten israelischen angaben 106 todesopfer 
gefordert. wie ein israelischer offizier bei einem 
besuch von journalisten am katastrophenort sagte, 
wurden aus den truemmern der maschine 100 lei- 
chen geborgen. im israelischen krankenhaus in 
beer-schewa, wohin am mittwoch 13 verletzte 
gebracht worden waren, starben nach bisherigen 
informationen weitere sechs menschen, unter 
ihnen zwei frauen.“ 

Was war geschehen? 

War die Maschine, deren Instrumente beim Anflug 
auf Kairo Airport offenbar versagten und die ohne 
Bodensicht südlich an der ägyptischen Hauptstadt 
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vorbei und über den Suezkanal flog, im Wüsten- 
sandsturm abgestürzt? 

Jedenfalls werden ihre Trümmer, 20 Kilometer 
vom Suezkanal entfernt, in einem Umkreis von 
mehr als 500 Metern verteilt, vorgefunden. Was mit 
ihren Insassen wirklich geschah, sagtdie DPA-Mel- 
dung nicht. 

Warum und wie kamen die über hundert Menschen 
ums Leben? 


Dokument vom Kontrollturm Kairo 


Die Schuldigen am Absturz der Flugnummer 114 
werden ihre Version geben. Die unschuldigen 
Opfer des Absturzes, soweit sie schwerverletzt ein 
Wort herausbringen, werden ihre Aussagen ma- 
chen. Als Zeugen treten aber zuvor zwei Gegen- 
stände auf. 

Erstens ein Tonband. Es enthält, aufgenommen - 
wie international üblich - in der Flugleitung im 
Tower von Kairo, die Aufzeichnung desin englisch 
geführten Sprechverkehrs zwischen dem Kapitän 
der Boeing und dem Kontrollturm in den letzten 
Minuten vor dem Absturz. Das Tonband wird am 
Tage nach der Katastrophe, die nicht Natur-, son- 
dern Menschengewalt verursachte, auf einer inter- 
nationalen Pressekonferenz in Kairo vorgespielt. 
Als letztes von ihm hören die Journalisten den drei- 
fach wiederholten Schrei des Piloten: ‚„Jetztschießt 
ein Jagdbomber auf uns!“ Danach blieben Anrufe 
des Kairoer Kontrollturms an die Flugnummer 114 
ohne Antwort. 

Das Tonband sagt weiter aus, daß zu keinem Zeit- 
punkt seiner Kontakte mit Kairo Airport der 
Kapitän der Linienmaschine irgendeine Warnung 
von jenen erhalten hat, die seine Maschine zum 
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Absturz bringen werden. Aus den zunächst völlig 
normal verlaufenden Funkgesprächen geht hervor, 
daß der Pilot glaubte, er befinde sich im Anflug auf 
Landebahn 23 des Kairoer Flughafens ‚‚zehn Kilo- 
meter vor Kairo‘. Erst auf die entsprechende 
Frage vom Kontrollturm bemerkt er offenbar sei- 
nen Irrtum. Er berichtet an den Tower, seine 
Maschine fliege in 4000 Fuß Höhe. Kairo Airport 
weist ihn an, auf 10000 Fuß zu steigen, um seine 
Position festzustellen. Danach meldet der Pilot, er 
seiauf 5000 Fuß, und gibt kurz darauf den Hinweis: 
„We have serious problems... Wir haben ernste 
Schwierigkeiten mit Kurs und Kompaß.‘‘ Auf dem 
Tonband sind auch folgende Sätze des Kapitäns 
der libyschen Maschine zu hören: ‚Ich schätze, wir 
haben noch ein Problem. Wir haben vier MiG-Jäger 
hinter uns!‘ Offenbar nahm er an, er befinde sich 
natürlich über ägyptischem Territorium. Auch der 
Kairoer Fluglotse zweifelte nicht daran. Er über- 
mittelte an die Boeing, er werde den militärischen 
Stellen Bescheid geben, daß die Maschine sich 
verirrt habe, also kein Grund vorläge, sie zu verfol- 
gen. 

Auch Kairo Airport wußte nicht, daß - statt der von 
der ägyptischen Luftwaffe geflogenen sowjeti- 
schen MiG-Flugzeuge - israelische Jagdbomber 
vom amerikanischen Typ ‚Phantom‘ auf die 
Zivilmaschine der ‚Libyen Arab Airlines‘ Kurs 
nehmen. 


„Dokument aus dem Cockpit‘‘ von Nr. 114 
Als Zeuge tritt zweitens auf: Eine ‚Schwarze 
Büchse‘‘. So wird im Fachjargon der automatische 


Flugschreiber bezeichnet, der - wie international 
vorgeschrieben, ‚‚katastrophenfest nach dem 
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neuesten technischen Stand‘ - zur Ausrüstung der 
Maschinen gehört. Er registriert sowohl die techni- 
schen Daten des Fluges als auch die internen und 
externen Gespräche über Mikrofone an Bord auf 
Tonbänder in der „Schwarzen Büchse‘“. Die aus 
dem Flugschreiber der abgestürzten Boeing 727 
mit der Flugnummer 114 geborgenen Tonbänder 
wurden auf einer Pressekonferenz in Tel Aviv 
abgespielt. Ihre Aussagen, zusammen mit denen 
des Bandes vom Kairoer Turm, die offensichtlich 
übereinstimmen, widerlegen die Version, die die 
Veranstalter der Tel-Aviver Pressekonferenz 
eigentlich mit dem ‚Dokument aus dem Cockpit‘ 
der abgeschossenen Passagiermaschine belegen 
möchten. 

In verschiedenen Zeitungen, die ihre Vertreter zur 
Tel-Aviver Pressekonferenz entsandt hatten, wa- 
ren die verständlicheren Teile der Tonbänder des 
Flugschreibers über die vorwiegend in französisch 
geführten Gespräche in der Kanzel der Boeing 
während der letzten neun Minuten vor dem Ab- 
sturz in gekürzter Form abgedruckt worden. So 
sagte wenige Sekunden vor der Katastrophe der 
Flugkapitän: ‚Es ist ein israelischer Jäger..., ein 
israelisches Jagdflugzeug.‘“ 


Die Nacht vor dem Absturz 


Nachdem der israelische Luftwaffenchef, Gene- 
ralmajor Hod, auf der fast zur gleichen Zeit wie 
die in Kairo in Tel Aviv stattgefundenen Presse- 
konferenz bereits von einer „Tragödie der Feh- 
ler‘‘ gesprochen und gleichzeitig wörtlich betont 
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hatte: „Keine Entscheidung fielohne Rücksprache 
auf höchster Ebene...‘‘, versucht am 24. Februar 
Israels Generalstabschef Elazar die Gründe für 
den „auf höchster Ebene“ gefällten Schießbefehl 
unter anderem so zu erläutern: „Das libysche Flug- 
zeug kam aus Ägypten und hatte ägyptische 
Luftabwehrsysteme durchkreuzt, ohne getroffen 
zu werden. Wir mußten annehmen, daß dies mit 
der ägyptischen Luftabwehr abgestimmt war. Das 
Flugzeug durchflog ein Gebiet, in dem sich die 
wichtigsten militärischen Einrichtungen, die es in 
dieser Zone gibt, befinden. Das Flugzeug ignorierte 
die Warnungen und Landebefehle unserer Flug- 
zeuge vollkommen, obwohl - wie es sich nachträg- 
lich auf Grund der ‚Schwarzen Büchse‘ erwiesen 
hat —- der Pilot unsere Flugzeuge und deren 
Warnschüsse bemerkte, aber mißverstanden 
hatte.‘ 

Auf Grund der Lage habe die israelische Luftab- 
wehr die libysche Boeingals „Flugzeug mit feindli- 
cher Absicht‘‘ definiert. Hinzu sei die schwer- 
wiegende Überlegung gekommen, daß man „schon 
lange Zeit Kenntnis von Plänen der Araber hatte, 
Terrorakte mittels Zivilflugzeugen‘‘ vorzuneh- 
men... 

Auch andere ‚Erläuterungen‘ zur israelischen 
„Fehler‘-Version des Abschusses der eindeutig als 
zivile Passagiermaschine von den Tel-Aviver 
„Phantom‘‘-Jägern identifizierten libyschen 
Boeing wird die Welt zu hören bekommen - und 
ebensowenig glauben. 
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Einwürfe auf einen Einwurf 


In einem Studiogespräch eines Westberliner Sen- 
ders am Morgen des 22.Februar wird auf den 
„entschuldigenden‘‘ Einwurf eines Teilnehmers 
„immerhin hatten doch aber die Guerillas an- 
gedroht, möglicherweise sprengstoffbeladene 
Maschinen über dem Territorium Israels zum 
Abschuß zu bringen‘‘ von seinem Gesprächspart- 
ner geantwortet: „Dann würde man aber sicherlich 
nicht hundert Menschen reinsetzen, dieeben auch 
durch die Fenster erkennbar sind. Auch den Israe- 
lis kann es natürlich nicht verborgen geblieben 
sein, daß Sandsturm herrschte. Der leitende Arzt 
des Krankenhauses in Beer-Schewa hat dieses 
ebenfalls bestätigt. Das ist nicht nur eine ägypti- 
sche oder libysche Behauptung, sondern er hat 
gesagt, die Einlieferung der Verletzten sei um zwei 
Stunden verzögert worden durch den Sandsturm 
eben. Und man darf auch nicht vergessen, daß die 
libysche Maschine französisches fliegendes Perso- 
nal hatte, und es ist natürlich schwer einzusehen, 
warum ausgerechnet französische Piloten zu einer 
Sprengstoffprovokation der Guerillas oder was 
immer bereit seien.“ 

Etwa zur gleichen Zeit, da dieses Gespräch gesen- 
det wird, sagt ein wie durch ein Wunder am Leben 
gebliebener Steward der abgeschossenen Boeing 
aus: „Wir gerieten in schwerstes Unwetter und 
kamen vom Kurs ab. Durch einen Sandsturm 
wurde der Kompaß außer Betrieb gesetzt. Deswe- 
gen flogen wir in geringer Höhe. Dann erblickten 
wir zwei israelische Düsenflugzeuge und vernah- 
men Schüsse. Zwei Raketen trafen den Heckteil 
des Flugzeugs. Wir sackten ab.'‘ Der Zeuge erklärt 
auch, daß das libysche Flugzeug keinen Warnruf 
erhalten hatte. 
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Und ein Sprecher des britischen Pilotenverbandes, 
der ‚das israelische Vorgehen unentschuldbar“ 
nennt, erklärt: Es gebe internationale Signale, mit 
denen eine versehentlich in verbotenem Luftraum 
eindringende Maschine zum Landen aufgefordert 
werden könne. Ein umsichtiger Pilot würde sich 
danach richten. Selbst angesichts der besonderen 
Umstände in diesem Teil des Nahen Ostens gebe 
es aber keine Entschuldigung für die Feuereröff- 
nung auf eine klar mit zivilen Kennzeichen ver- 
sehene Verkehrsmaschine. Es sei nichts Außer- 
gewöhnliches, sagte der Sprecher, wenn die 
Maschine 50 Meilen vom Kurs abgewichen sei. 


Dayan-Kommandos feuern 
in Flüchtlingsbaracken 


Noch entschiedener wurden die Argumente der 
israelischen Version über die Ursache des Abstur- 
zes der libyschen Zivilmaschine auf Sinai in 
Stellungnahmen zahlreicher Agenturen, Zeitun- 
gen, Rundfunk- und Fernsehsender verschieden- 
ster Länder und politischer Richtungen zurückge- 
wiesen. Sie stellen dabei den Zusammenhang her 
zu Aggressionsakten, die die israelischen Militärs 
in der Nacht zu gerade jenem Mittwoch verübten, 
da die Maschine mit der Flugnummer 114 am Suez 
von den Israelis abgeschossen wurde. 

In dieser Nacht geschah, Augenzeugenberichten 
zufolge, folgendes Völkerrechtsverbrechen: Ge- 
gen 1.30 Uhr begann israelische Schiffsartillerie 
das Flüchtlingslager von Nahr el Bared zu beschie- 
Ben. Gleichzeitig gingen auf das Lager El Badawi 
Granaten nieder. In den Lagern leben mehr als 
18 000 vertriebene Palästinenser. Die Lager liegen 
etwa 180 Kilometer von der israelischen Grenze 
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entfernt. Nach dem Beschuß landeten mehrere 
hundert Mann israelischer Spezialtruppen mit 
Schnellbooten an der Küste, stürmten die Lager, 
sprengten Gebäude und feuerten mit Maschinen- 
waffen in die Flüchtlingsbaracken, in denen sie - 
wie sie nach dem Überfall erklärten - „‚Guerillas 
verrhuteten‘. Hubschrauber nahmen nach dem 
Blutbad die Überfallkommandos auf und flogen 
sie nach Israel zurück. 

Die palästinensische Lagermiliz, die auf Grund 
eines Abkommens zwischen der libanesischen 
Regierung und den Flüchtlingen die Lager be- 
wacht, leistete den Eindringlingen erbitterten 
Widerstand. Unter den zerstörten Einrichtungen 
der Lager befanden sich unter anderem eine Schule 
und ein Lebensmittellager des UNO-Hilfswerkes 
für die Flüchtlinge. Von ‚‚militärischen Anlagen‘, 
die der Propaganda Tel Avivs zufolge Zielobjekte 
der Aggressionsakte gewesen sein sollten, war 
selbst nach Berichten westlicher Korrespondenten 
„weit und breit keine Spur‘. 

Der Überfall forderte 21 Menschenleben in Nahr 
el Bared, 11 in El Badawi, darunter Kinder und 
Frauen. Um das Schicksal vieler Schwerverletzter, 
die in Krankenhäusern von Tripolis eingeliefert 
wurden, wurde wochenlang gebangt. Zahlreiche 
Flüchtlingsfamilien wurden erneut obdachlos. 


Nacht-und-Nebel-Aktion 
gegen eine Friedenslösung 


Libanons Premier bezeichnete den Angriff als ‚„ab- 
scheulich‘‘. Er sei zu einer Zeit erfolgt,da es an der 
Grenze zwischen beiden Staaten ‚besonders ru- 
hig‘‘ gewesen sei. Die Abscheulichkeit des 
Überfalls werde auch dadurch deutlich, daß die 
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Aggressoren in den Überfallobjekten eine Anzahl 
von Sprengbomben mit Zeitzündern  hinterlie- 
Ben. 

Der UNO-Botschafter Libanons unterstrich eben- 
falls, daß ‚‚die weit in libanesisches Territorium 
hinein verübten Verbrechen nicht provoziert wa- 
ren‘‘. Verschiedene Beobachter im Nahen Osten 
hätten schon am Vorabend des Überfalls deutliche 
Anzeichen für provokatorische Manöver der israe- 
lischen Militärs bemerkt. Im Gebiet Mardjaayoun 
und im Raum Arkub waren aktive Bewegungen 
Tel-Aviver Truppen auszumachen. 

Die BRD-,,Süddeutsche Zeitung‘‘ vom 22. Februar 
1973 konnte nicht umhin, ihrem Bericht von dem 
Aggressionsakt folgende kommentierenden Sätze 
anzuhängen, die trotz ihrer Widersprüche auf- 
schlußreich sind: 

„Der Überfall ist seit dem ‚Vergeltungsschlag‘ 
gegen Fatah-Stellungen in Südlibanon im Septem- 
ber 1972 die erste spektakuläre israelische Aktion 
auf nordlibanesischem Hoheitsgebiet. Sie kann 
diesmal nicht als ‚Vergeltung‘ kaschiert werden, da 
palästinensische Guerillas nach einer Vereinba- 
rung mit der libanesischen Regierung seit Septem- 
ber 1972 von Libanon aus keine Kommandoaktio- 
nen gegen israelisches Gebiet unternommen ha- 
ben. In Beirut hegt man daher die Befürchtung, daß 
die Palästinenser--Kommandos nach dem nicht 
provozierten Angriff der Israelis ihr Stillhalteab- 
kommen mit der libanesischen Regierung revidie- 
ren könnten. Die Tatsache, daß der israelische 
Überfall zu einem Zeitpunkt stattfand, da eine 
neue arabische Initiative für eine friedliche Lösung 
des Nahost-Konflikts angelaufen ist, wird von 
politischen Kreisen in Beirut als israelischer Stö- 
rungsversuch gewertet. Auf der anderen Seite gibt 
es Ansichten, die in der israelischen Nacht-und- 
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Nebel-Aktion das Gegenteil sehen: Sie könnte, so 
meint man,der Ausschaltungund Einschüchterung 
palästinensischer Kommandos gegolten haben, die 
eine mögliche Friedenslösung des Nahost-Kon- 
flikts als Verrat an der palästinensischen Sache 
betrachten und sich ihrerseits auf Störaktionen 
vorbereiten.“ 


Aggressionsakte 
zur „Heilung einer Krankheit‘‘ 


Andere Blätter machen auf folgendes aufmerksam: 
Die von den imperialistischen Kräften der USA 
und anderer Staaten unterstützte Tel-Aviver 
Staatsdoktrin des Terrors, die als „Heilung einer 
Krankheit‘ oder als ‚Vorbeugung von Verrat der 
Palästinenser an einer Friedenslösung‘‘ deklariert 
wird, vermag bereits eine grausame Bilanz aufzu- 
weisen. Vom Januar 1972 bis zum gleichen Monat 
des Jahres 1973 werden durch Bombenangriffe und 
Überfälle israelischer Truppen Hunderte 
Menschen der syrischen und libanesischen Bevöl- 
kerung getötet, unzählige verletzt, zahlreiche 
Häuser gesprengt, Dörfer und Felder verwüstet. 
Diese Verbrechen wurden zu einem Zeitpunkt 
begangen, als sich gewisse Merkmale einer Besse- 
rung der Lage im Nahen Osten abzuzeichnen 
begannen und die friedliche Regelung der akuten 
Krisenherde auf unserem Erdball entsprechend 
dem Friedenswillen der Völker auf der Tagesord- 
nung steht. Nicht zu übersehen ist, daß die israeli- 
schen Extremisten bei der Fortsetzung ihrer 
friedensfeindlichen Politik von den USA ermun- 
tert werden, was durch die Gewährung einer neuen 
Finanzhilfe von einer halben Milliarde Dollar be- 
legt wird. Die Moskauer ‚Neue Zeit‘ betont: 
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Internationale Piraterie als Strategie und Terrorals 
Taktik - das ist die offizielle Politik Israels. 
„Neues Deutschland‘ schreibt zu den jüngsten 
israelischen Verbrechen: Als Angehörige und 
Freunde der Opfer von Sinai mehr als einhundert 
Särge in Empfang nahmen, spielten sich erschüt- 
ternde Szenen ab. Nur 43 der Toten konnten bis- 
her identifiziert werden; 19 von ihnen sind Frauen, 
14 Kinder. Auch in den nordlibanesischen Flücht- 
lingslagern befanden sich viele Frauen und Kinder 
unter den Opfern. Warum hat Israel diese Verbre- 
chen begangen? Die herrschenden Kreise Israels 
fürchten, nach der Beendigung des Krieges in 
Vietnam, angesichts der konsequent weiterver- 
folgten Friedensoffensive der sozialistischen Staa- 
tengemeinschaft und Ansätze zu einer realisti- 
schen Politik in einigen imperialistischen Staaten, 
verstärkte Bemühungen um eine politische Lösung 
des Nahostkonfliktes. Sie würde den Beschluß des 
UNO-Sicherheitsrates zur Grundlage haben, dem- 
zufolge Israel die widerrechtlich okkupierten ara- 
bischen Gebiete räumen muß. Um das zu verhin- 
dern, greifen sie zuProvokationenund Verbrechen, 
zu Lügen und Zynismus. 


Diplomatenmord in Khartum 


‘Anfang März 1973 verübte der „Schwarze Sep- 
tember‘' einen weiteren Terrorakt, in der inter- 
nationalen Presse als ‚„Wahnsinnstat mit Kapuzen 
und MPi' zur Verwirklichung ‚schöner Träume 
Dayans‘‘ bezeichnet. Ein Terrorkommando über- 
fiel in der sudanesischen Hauptstadt eine Aus- 
landsvertretung. 

Es gibt in diesen Tagen die Menschheit vorwärts- 
bringende, ihrer Sehnsucht nach Frieden, Glück 
und Wohlstand sinnfälliger Ausdruck gebendere 
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Nachrichten. In Paris treten über 10000, in Rom 
8530 Arbeiter in den Streik. Erfolgreiche Operatio- 
nen gegen die Kolonialtruppen melden Befreiungs- 
organisationen vom afrikanischen Kontinent. In 
einer DRV-Ortschaft wird die Bewässerungsan- 
lage von USA-Bomben entmint. In Nordirland tagt 
ein Bürgerrechtskomitee. In einer spanischen 
Provinz rufen illegale Arbeiterkommissionen 
einen Ausstand aus. In Indien wird ein weiteres 
Werkteil einer mit sowjetischer Hilfe errichteten 
Fabrik der Bestimmung übergeben. 

Ist das alles nicht viel wichtiger als eine ‚„Wahn- 
sinnstat‘‘?” Als „Kapuzen und Maschinenpisto- 
len‘? Als „Dayans schönste Träume‘? 


Auch, trotzdem, gerade deshalb... 


Auf den Nachrichtenseiten der Zeitungen soziali- 
stischer Länder kann man in diesen Tagen auch, 
trotzdem, gerade deshalb über Aktionen des 
„Schwarzen September‘ und weitere Nahost- 
Ereignisse lesen: 

Khartum. Die Mitglieder der palästinensischen 
Organisation ‚Schwarzer September‘, die seit 
Donnerstagabend die saudiarabische Botschaft in 
Khartum besetzt halten, haben am Freitagabend 
drei als Geiseln festgehaltene ausländische Diplo- 
maten erschossen. Der Rundfunk gab bekannt, daß 
die Diplomaten trotz aller Bemühungen sudanesi- 
scher offizieller Persönlichkeiten, sie zu retten, 
umgebracht worden sind. Der Botschafter Saudi- 
Arabiens im Sudan und der jordanische Geschäfts- 
träger befinden sich weiter als Geiseln in der 
Botschaft. Die Mitglieder der Organisation fordern 
den freien Abflug aus Khartum nach einem un- 
bekannten Ort und die Freilassung von Gefange- 
nen in Jordanien. 
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Beirut. Der Vorsitzende des Exekutivkomitees der 
Palästinensischen Befreiungsorganisation (PLO), 
Yasser Arafat, hat ein Telegramm an das sudanesi- 
sche Staatsoberhaupt, General Nimeri, gerichtet, 
meldet WAFA. Darin unterstreicht Arafat, daß die 
PLO mit den Vorgängen um die Geiselnahme in der 
saudiarabischen Botschaft in Khartum nichts zu 
tun hat. Wörtlich heißt es: „Wie wir erfuhren, ist 
der Leiter des Büros der PLO in Khartum verhaf- 
tet worden. Diese Nachricht hat uns überrascht, 
denn die PLO hat mit den Vorfällen nichts zu 
tun.‘ 

Kairo. Die ägyptische Führung hatte vielseitige 
Bemühungen zur Verhinderung eines blutigen 
Ausgangs unternommen. Der Generalsekretär der 
Arabischen Liga warnte entschieden vor solchen 
Terroraktionen, die letzlich nur den Feinden der 
Araber dienen. 

Kairo. Inzwischen sind die sterblichen Überreste 
eines sechs Monate alten Babys - eines der 106 Op- 
fer des Mordanschlages auf die Verkehrsmaschine 
über Sinai - am Suezkanal unter Aufsicht des 
Internationalen Roten Kreuzes den ägyptischen 
Behörden übergeben worden. Das Kind, dessen 
Körper stark verstümmelt ist, konnte noch nicht 
identifiziert werden. Ein schwerverletzter Steward 
der libyschen Maschine ist zur Fortsetzung seiner 
Behandlung nach Paris übergeführt worden. 
Moskau. Die Bereitschaft der Vereinigten Staaten, 
die Kriegsmaschinerie des israelischen Aggressors 
mit neuen Dollarmillionen zu schmieren, passe sich 
in den Nahostkurs ein, den gewisse imperialisti- 
sche Kreise der USA schon seit geraumer Zeit 
steuern. Das schreibt die sowjetische Nachrich- 
tenagentur TASS zu den jüngsten Besprechungen 
der israelischen Ministerpräsidentin Golda Meir in 
der amerikanischen Hauptstadt, die gegenüber 
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dem USA-Präsidenten unter anderem geäußert 
hatte: „Wir wollen Ihre Boys nicht an unserer 
Seite. Geben Sie uns die Werkzeuge, wir machen 
die Arbeit.“ 


Das „andere Amerika‘‘ demonstriert 


Am 2.März berichtet ein TASS-Korrespondent 
aus New York: 

„israel, raus aus den arabischen gebieten (arz)‘‘, 
„die resolution des uno-sicherheitsrates vom 
22.november 1967 erfüllen (arz)‘, „den aggres- 
sionsakten israels gegen die arabischen voelker ein 
ende setzen (arz)‘‘ — unter diesen kampfparolen 
fand vor der israelischen uno-vertretung eine 
demonstration statt, die vom ‚komitee fuer einen 
gerechten frieden im nahen osten‘‘ organisiert 
worden war. die demonstranten brachten ihre 
empoerung ueber die aggressionspolitik der 
herrschenden kreise von telaviv zum ausdruck, sie 
gaben bei der vertretung eine von mehreren tau- 
send amerikanern unterzeichnete petition ab, in 
der entschieden gegen die anhaltenden provoka- 
tions- und aggressionsakte israels gegenueber ara- 
bischen staaten protestiert wurde. 


Terroraktionen sind keine Alternative 


Am 6. März erscheint in der von der PLO heraus- 
gegebenen Wochenschrift ‚„Palestin al Thaura‘“ ein 
Artikel eines offiziellen Sprechers des Exekutiv- 
komitees der Befreiungsorganisation. Darin heißt 
es: „Bei mehr als einer Gelegenheit haben wir 
klargestellt, daß die PLO zur Organisation 
‚Schwarzer September‘ in keiner Beziehung steht. 
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Dies findet seine Bestätigung darin, daß diese 
Organisation weder im Exekutivkomitee noch im 
Nationalrat oder in irgendeinem anderen Gremium 
der Widerstandsbewegung vertreten ist. Die PLO 
als einzig legitime Repräsentantin des palästinensi- 
schen Volkes ist - und das kann gar nicht anders 
sein — besorgt angesichts bestimmter Erscheinun- 
gen, darunter des Phänomens ‚Schwarzer Septem- 
ber‘. So hat die PLO-Führung .auch mit großer 
Aufmerksamkeit die jüngsten Vorfälle in Khartum 
verfolgt. Ihre Wachsamkeit im Hinblick auf die 
sich abzeichnenden Ergebnisse veranlaßte sie 
schließlich sogar, eine gewisse Rolle beim Ausgang 
der Angelegenheit zu spielen ... In der öffentlichen 
Meinung der Welt wird gefragt: Wie und warum 
kommt es zu so drastischen Phänomenen wie dem 
‚Schwarzen September‘? Die Antwort darauf ist: 
Diese Erscheinungen sind das Ergebnis all der 
Tragödien, die das palästinensische Volk erlebt 
hat... Der ‚Schwarze September‘ muß als Aus- 
druck und Verkörperung einer Mentalität begriffen 
werden, die einige Teile des palästinensischen 
arabischen Volkes als Ergebnis der Unterdrük- 
kung, der Entbehrung und der unverhüllten, 
schmutzigen Verschwörung gegen die große Sache 
der Nation erfaßt hat. Damit soll keineswegs gesagt 
sein, daß dies eine Alternative für die Revolution 
und ihre geschlossene Strategie des bewaffneten 
Kampfes und des langfristigen Volksbefreiungs- 
Krieges wäre...“ 


Warum PLO-Führer umgebracht werden 


Und einen Monat später könren wir in einer 
Berliner Wochenschrift lesen: 
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In der Nacht zum 10.April drangen israelische 
Kommandoeinheiten in Libanon ein, überfielen 
zwei palästinensische Flüchtlingslager sowie die 
Hafenstadt Saida und ermordeten drei führende 
Persönlichkeiten der Palästinensischen Befrei- 
ungsorganisation (PLO) in deren Beiruter Woh- 
nungen. Sie verlängerten damit die Liste der 
Greueltaten des nahöstlichen Aggressors um ein 
neuerliches Verbrechen. Etwa 300 Menschen sind 
beiden 19 Überfällen dieser Art ermordet worden, 
die Israels Machthaber seit Dezember 1968 allein 
auf diesen arabischen Staat verüben ließen. 

Die Ziele Tel Avivs sind weitgesteckt. Die 
palästinensische Widerstandsbewegung, die sich in 
einem entscheidenden und schwierigen Formie- 
rungsprozeß befindet, soll, insbesondere durch die 
Ermordung ihrer führenden Vertreter, paralysiert, 
ihr Bündnis mit anderen Abteilungen der arabi- 
schen Befreiungsbewegung zerstört werden. Es 
sollen auch alle jene arabischen Kräfte einge- 
schüchtert werden, die um eine gerechte Lösung 
des Nahostkonflikts auf der Grundlage der be- 
kannten Sicherheitsresolution Nummer 242 rin- 
gen. Im Zusammenhang mit der bisherigen starren 
Haltung Israels könnten Skeptiker sagen, daß 
eine Lösung schwer abzusehen sei. Es gibt 
aber auch andere internationale Probleme, 
deren Lösung schwer, ja unmöglich schien. 
Neben dem Vietnamproblem könnte man 
auf den langen Weg zur Durchsetzung der Prinzi- 
pien der friedlichen Koexistenz hinweisen, wie sie 
in den Verträgen zwischen der Sowjetunion, der 
Volksrepublik Polen und der DDR mit der BRD 
zum Ausdruck kommt, sowie auf den nunmehr 
Jahrzehnte währenden Kampf um die europäische 
Sicherheit, der erst jetzt sichtbare Ergebnisse 
bringt. 

113 


8 Bocing 


Niemand hat Illusionen, daß der arabisch-israeli- 
sche Konflikt leicht zu regeln sein wird. Aber die 
Veränderungen im internationalen Kräfteverhält- 
nis zugunsten des Sozialismus und der nationalen 
Befreiungsbewegung, die Überzeugung, daß sich 
in der arabischen Welt die fortschrittlichen Kräfte 
durchsetzen und ihre Reihen immer fester schlie- 
Ben werden, die Schwächung des Weltimperialis- 
mus, seiner Strohmänner und der Reaktionäre in 
der arabischen Welt - all das wird auch Israel eines 
Tages zwingen, sich den UNO-Beschlüssen zu 
beugen und die Okkupation zu beenden. 


Zitate aus einem ungeschriebenen Protokoll 


Zwei Veranstaltungen völlig gegensätzlicher Art 
finden statt. Mitte April 1973 versammeln sich in 
Algier Vertreter von Jugend- und Studentenorgani- 
sationen des afrikanischen Kontinents, arabischer 
Völker, europäischer Länder und auch junge 
Abgesandte aus Nord- und Südamerika. Anlaß des 
Treffens sind die bevorstehenden X. Weltfest- 
spiele der Jugend und Studenten in Berlin. Die 
Beratung wird von Ereignissen überschattet, die 
einen Teil der Teilnehmer direkt, den anderen aber 
auch mehr oder minder berühren und zur Stellung- 
nahme herausfordern. 

Anfang Mai 1973 beraten in einem Schloß nahe 
einer mitteleuropäischen Stadt Vertreter von 
Organisationen, die dort, wo sie ihre Zentralen 
haben, der Öffentlichkeit gegenüber äußerst zu- 
rückhaltend auftreten und dort, wo sie in Aktion 
treten, von Mißbilligung über schroffe Ablehnung 
bis zur Gewalt reichende Reaktionen auslösen und 
die im übrigen jedes Mittel, bis zum Mord, anwen- 
den, um ihre Auftraggeber zufriedenzustellen. 
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Wenden wir uns dem Geschehen der zeitlichen 
Reihenfolge nach zu, also zuerst dem Treffen in 
Algier. 


Nachtforum zum Thema: 
Jugend und Terror 


Im Plenarsaal und in den Sitzungsräumen der 
Konferenz liegen auf den Tischen der Delegierten 
neben den Konferenzunterlagen - Tagesordnung, 
Zeitplan, Entschließungsentwürfe, Übersetzungen 
der Hauptreferate in der jeweiligen Landessprache 
- die neuesten Ausgaben der im Gastgeberland 
vertriebenen in- und ausländischen Presseerzeug- 
nisse. Wer sich über die aktuellen Vorkommnisse 
außerhalb des Plenums und der Kommissionsgre- 
mien unterrichten will, findet fast in allen Blättern, 
welcher Herkunft auch, Berichte und Kommentare 
zu einem Anlaß, der, wollte man Schlagzeilen 
entgegengesetztester Richtungen auf einen Nenner 
bringen, sachlich lauten könnte: „Überfall in Bei- 
rut.‘“ 


Blutspur auf einer Treppe in Beirut 


Was war geschehen? 

In der Nacht zum Dienstag, dem 10. April, gegen 
1.30 Uhr peitschen Schüsse durch das Zentrum 
der libanesischen Hauptstadt. Israelische Mord- 
kommandos dringen in verschiedene, vorher aus- 
gewählte Gebäude ein und brechen die Türen zu 
bestimmten Wohnungen auf. Sie werfen Handgra- 
naten und feuern aus Maschinenpistolen. Von den 
Banditen im Schlaf überrascht, sterben unter ihren 
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Kugeln drei führende palästinensische Persönlich- 
keiten: Mohammed Youssef Najjar, Vorsitzender 
des Ausschusses für Palästina-Angelegenheiten in 
Libanon, Kamal Adwan, Mitglied des Fatah- 
Exekutivkomitees, und Kamal Nasser, Mitglied 
des Exekutivkomitees der PLO und offizieller 
Sprecher dieser Organisation. 

Wie sie werden mehrere ihrer Angehörigen und 
andere Hausbewohner von den Verbrechern 
ermordet. Eine Italienerin - Nachbarin der Familie 
Adwan - wird einfach niedergeschossen, als sie 
sich auf den Flur wagt. Die Frau Najjars, die 
schmerzerfüllt über die Leiche ihres Mannes 
gesunken ist, wird ebenfalls 'umgebracht, der 
knapp 16jährige Sohn entführt. Die ganze Treppe 
ist eine einzige Blutspur. 

Zur gleichen Zeit jagt eine andere Gruppe Dayan- 
Söldner Häuser am Rande von Beirut in die Luft. 
Dabei kommen drei Arbeiter um. Außerdem grei- 
fen sie im westlichen Vorort Doura eine Werkstatt 
an und stecken sie nebst einem nahe gelegenen 
Geschäft in Brand. 

In einem TASS-Bericht heißt es: „Terror- und 
Gewaltakte zur Durchsetzung bestimmter politi- 
scher Ziele sind keine Erfindung Tel Avivs; zu 
diesen Methoden haben wiederholt auch andere 
reaktionäre imperialistische Kräfte gegriffen. Der 
Kurs Tel Avivs zeichnet sich aber dadurch aus, daß 
seine Machthaber versuchen, das Wesen ihrer 
Aggressionsakte mit propagandistischen Behaup- 
tungen von einer ‚Friedensliebe Israels‘, das an- 
geblich zu einer ‚Beilegung des Konflikts‘ bereit 
sei, zu bemänteln. Für wen sind eigentlich diese 
heuchlerischen Behauptungen bestimmt? Die 
Explosionen der vergangenen Nacht in den Außen- 
bezirken libanesischer Städte lieferten einen wei- 
teren Beweis dafür, was Israel in Wirklichkeit 
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vorhat. Es will die 1967 besetzten Gebiete für 
immer behalten. Zugleich möchten die Machthaber 
Israels, die ihre Provokationsakte für ‚Vergel- 
tungsmaßnahmen‘ gegen die palästinensische 
Widerstandsbewegung ausgeben, zwischen den 
Teilnehmern des nationalen Befreiungskampfes 
der arabischen Länder Zwietracht säen und ihre 
Konsolidierung bei der Abwehr des Aggressors 
verhindern.“ 

Angesichts der Erregung, die die Ereignisse in 
Beirut unter den Konferenzteilnehmern auslösen, 
beschließt die Tagungsleitung ein zusätzliches 
Nachtforum. Thema: Jugend und Terror. 

Es wird über sieben Stunden dauern. Es wird 
Bekanntes wiederholen - unter neuer Sicht. Es 
wird Unbekanntes enthüllen - längst aufgestellte 
Theorien bestätigen. Es wird prophezeien, mah- 
nen, belegen, widerlegen. Wäre ein Protokoll 
geführt worden, hätte es Hunderte Blätter haben 
müssen. Hier seien, als wären sie geschrieben, 
einige herausgegriffen. Das Thema rechtfertigt, 
wenn einige der beim Disput vertretenen Delega- 
tionen bevorzugt zitiert werden. 


Extremisten provozieren Terroristen 


Zitat Nummer 1 - aus dem Diskussionsbeitrag 
eines Vertreters der palästinensischen Abord- 
nung: 

Es wurde hıer gefragt, ob nicht alles in Ordnung 
ginge, ob nicht ‚Brutstätten des Extremismus, 
Ausgangsbasen von Diplomatenmördern‘ — wie 
die von Khartum - stillgelegt würden, wenn die 
arabischen Länder die Palästinaflüchtlinge bei sich 
ansiedeln und nicht nur ‚vorübergehend in Barak- 
ken dulden‘‘ würden. Meine Antwort: Im heutigen 
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Ägypten zum Beispiel ist ein Viertel der einheimi- 
schen Stadtbevölkerung arbeitslos. 35 Millionen 
Ägypter leben von einer Anbaufläche in der Größe 
Belgiens, was insgesamt nur 10 Millionen Einwoh- 
ner hat. Dazu noch Millionen Flüchtlinge... Doch 
abgesehen davon: Wir Palästinenser sind keine 
Ägypter, ebensowenig Syrer oder Iraker. Es gibt 
nicht Araber schlechthin. Die nationalen Rechte 
des Volkes von Palästina sind nicht schlechthin 
„nur ein arabisches Problem‘‘. Jahrhundertelang 
vegetierten wir Palästinenser unter dem doppelten 
Joch ausländischer Despoten und einheimischer 
Feudaler. Man versprach uns Freiheit und gab 
zugleich den Zionisten Zusagen, den Juden, die 
behaupteten, ein Volk zu sein und Anspruch auf 
das Land vom Euphrat bis zum Nil zu haben. Doch 
hätten nicht die Christen, beispielsweise, ebenso 
Anspruch auf unser Land, da doch ihre Religion, 
ebenso wie die der Juden, von Palästina ausging? 
Nazideutschland verfolgte die Juden, trieb sie 
in die Vernichtungslager Maidanek und 
Auschwitz. Da flohen sie - die es noch konnten - 
nach dem Jordan, wo ihnen die Zionisten ein Leben 
in Sicherheit, Frieden und Wohlstand versprachen. 
Und dann? Nationalistische Hetze trieb die Juden 
gegen uns, gegen die Palästinenser. War und ist es 
verwunderlich, daß wir, daß die arabischen Völker 
in dem Staat Israel nur den Imperialismus sahen 
und sehen? Drei Kriege mit unzähligen Opfern 
haben sie über uns gebracht! Die übergroße Mehr- 
heit der Palästinenser und ihrer Vertretung, der 
PLO, will Frieden. Wir gewinnen an internationa- 
lem Gewicht in dem Maße, wie wir den Völkern der 
Welt unsere Lage verdeutlichen können - ein 
Vorhaben, das jedoch durch Akte individuellen 
Terrors immer wieder erschwert wird. Die zionisti- 
schen Extremisten wissen dies sehr wohl. Sie 
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provozieren verzweifelte palästinensische Grup- 
pen zu immer neuen Terroraktionen. Hinter der 
Propagandaflut gegen die „arabischen Terroristen‘ 
suchen sie das Volk von Palästina und seine 
Leiden vergessen zu machen. 


Die Heilslehre vom Berg Zion 


Zitat Nummer 2-aus der Rede eines jungen israeli- 
schen Kommunisten: 

Hier war vom Zionismus die Rede. Was ist denn 
das? Ich bin zum Beispiel israelischer Staatsbür- 
ger,aber würde mich jemand Zionist nennen, wäre 
ich schwer beleidigt. Der Zionismus ist eine von 
der internationalen Reaktion geförderte reaktio- 
näre bürgerliche ideologische Strömung innerhalb 
des jüdischen Volkes. Ursprünglich bedeutete 
Zionismus die um die Jahrhundertwende auf- 
gekommene Bewegung jüdischer Kapitalisten zur 
Wiederansiedlung der Juden in der Umgebung des 
Tempelberges von Jerusalem, des ‚Zion‘. Unter 
den in aller Welt verstreuten Juden wurde Zion 
zum Inbegriff religiöser Heilserwartungen. An 
diese Erwartungen, an den verbreiteten jüdischen 
Fanatismus, knüpften Kreise der jüdischen Groß- 
bourgeoisie auf der Suche nach einem eigenen 
staatlichen Rückhalt im imperialistischen 
Kor:kurrenzkampf an. Aus einer Heilslehre wurde 
ein politisches Programm, dessen Kern, die Rück- 
kehr der Juden in die ‚„‚Heimat‘' und die Errichtung 
eines „jüdischen Gemeinwesens‘‘, mit Hilfe der 
imperialistischen Kolonialmächte durchgesetzt 
werden sollte. Werktätige Juden, die Anhänger des 
Zionismus wurden, glaubten, sich mit seiner Hilfe 
von Verfolgungen, Diskriminierungen und der 
Unterdrückung befreien zu können. Heute, da der 
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Staat Israel besteht, der Zionismus offizielle 
Staatsdoktrin ist, begreifen sie mehr und mehr: 
Ihre Hoffnung wurde durch Unterdrückung und 
Vertreibung anderer Menschen, der Palästina- 
Araber, der Erfüllung nähergebracht, aber nicht 
erfüllt. Es trat ein, was wir Kommunisten stets 
sagten: Ein Volk, dessen Regierende andere Völ- 
ker unterdrücken, kann nie selbst frei sein. Unter 
den Juden, wo sie auch lebten oder jetzt leben - 
ausgenommen die in den sozialistisch regierten 
Staaten — gab und gibt es stets Ausbeuter und 
Ausgebeutete, Unterdrücker und Unterdrückte. 
Die Heilslehre von Zion änderte nichts an der Tat- 
sache, daß die Geschichte jedes Volkes eine Klas- 
senkampfgeschichte ist. Und so ist es auch heute 
in meinem Lande: Man muß unterscheiden zwi- 
schen den herrschenden Kreisen Israels, der Groß- 
bourgeoisie, und den Werktätigen in diesem Staat, 
dessen innere Klassenkonflikte mit einem Ge- 
misch von Nationalismus und sozialer Demagogie 
übertüncht werden und der offene rassistische 
Züge trägt. Die Heilslehre des Zionismus dient 
heute darüber hinaus dem Weltimperialismus, 
besonders dem der USA. Der Zionismus ‚begrün- 
det‘‘ die Aggressions- und Unterdrückungspolitik 
der internationalen Erdölmonopole gegen die na- 
tionale Befreiungsbewegung in den arabischen 
Ländern. Er ‚begründet‘ ebenso Antikommunis- 
mus und Antisowjetismus. Er „begründet‘‘ kalten 
und heißen Krieg. Kurz: Diese nationalistisch- 
chauvinistische Ideologie, die zur Staatsdoktrin 
des von in- und ausländischen Großkapitalisten 
beherrschten Israels wurde, ist gegen alles Fort- 
schrittliche gerichtet, gegen Sozialismus, gegen 
Demokratie, gegen Entspannung, gegen Frieden, 
gegen die Freiheit und Unabhängigkeit der Völker 
- wie die des jüdischen Volkes selbst. Und auf die 
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Frage, warum denn trotzdem noch viele werktätige 
Juden dieser ‚Heilslehre vom Berg Zion‘ nachlau- 
fen, kann ich auch nur, von der Lehre vom Klas- 
senkampf ausgehend, antworten: Die Imperialisten 
besitzen nicht nur Erdölfelder und Chemiebe- 
triebe, sie haben nicht nur den Staatsapparat in 
ihren profitgierigen Händen, sondern auch die 
Mittel, die auf die Köpfe der von ihnen beherrsch- 
ten Völker einwirken: Presse, Rundfunk, 
Fernsehen ebenso wie das Schulwesen und die 
Synagogen. Bei aller ‚Freiheit und Demokratie‘, 
die sie dabei Journalisten, Pädagogen oder Rab- 
binern gewähren müssen —- vom Befreiungskampf 
der Völker schwer erkämpfte Rechte -, bestim- 
men die Imperialisten, wo sie noch an der Macht 
sind, was geschrieben, gesendet, gebetet wird. 
Und noch eine Bemerkung: Nationalismus 
bestimmt bis heute auch Denken und Handeln 
maßgeblicher Kreise arabischer Staaten. Natür- 
lich, dieser arabische Nationalismus ist antikolo- 
nial, antiimperialistisch. Er wehrt sich gegen den 
auf Okkupation fremder Gebiete zielenden chauvi- 
nistischen Zionismus. Doch - so frage ich - gerät 
er nicht immer mehr in Widerspruch zu den Erfor- 
dernissen des antiimperialistiichen Kampfes? 
Hindert er nicht die antiimperialistischen Kräfte in 
den arabischen Ländern, zusammen mit denjeni- 
gen israelischen Werktätigen, die sich vom Zionis- 
mus befreien, gegen den gemeinsamen Feind zu 
kämpfen? Die Werktätigen, ob Juden oder Araber, 
sind doch nicht Feinde ihrer selbst - auch wenn 
jetzt, da ich, ein Israeli, hier spreche, einige 
Freunde aus arabischen Delegationen den Saal 
verlassen haben. Wir haben einen gemeinsamen 
Feind; wir sollten ihm, dem Imperialismus und 
Zionismus, nicht noch mehr Material für seine 
Propaganda liefern. 
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Ein zusätzliches Hindernis 


Zitat Nummer 3 - aus den Äußerungen eines 
Funktionärs eines Jugendverbandes aus der 
BRD: 

Jeder vonunsmußesalsabscheulich ansehen, daß 
junge Menschen - die das Leben doch erst vor sich 
haben und die Zukunft des höchsten Wesens auf 
unserem Globus, des Menschen, verkörpern - 
durch staatlichen Gesetzes- oder propagandisti- 
schen Zwang dem Terrorismus verfallen. In den 
„Phantom‘-Jägern, die die Zivilmaschine über 
Sinai abschossen, saßen junge Leute. Die Mörder 
von Khartum waren junge Leute. Die Killer- 
Kommandos, die die Palästinenserführer in Beirut 
umbrachten, bestanden aus jungen Söldnern Tel 
Avivs. Wer in der Tat Menschlichkeit meint, wenn 
er dieses Wort im Munde hat, muß den Terrorismus 
jeder Spielart, den offiziellen wie den individuel- 
len, verurteilen. Doch mir scheint, es ist für nicht 
wenige schwierig, so ein Pauschalurteil zu fällen, 
ohne sich nicht vorher zumindest differenziert zu 
äußern. Nehmen wir - ich rede jetzt vom links- 
orientierten Terrorismus - ein Beispiel aus meinem 
Lande: 

Da haben wir ein Grüppchen, daß sich „KPD“ 
nennt und offenbar der herrschenden Klasse und 
ihrem Staat, der die wirkliche KPD bekanntlich 
seit schon 17 Jahren verbot, nicht ungelegen 
kommt. Stets haben anarchistische Sekten zum 
Nutzen der Herrschenden agiert. Warum jedoch 
werden vor allem studentische Teile der Jugend in 
ihren Bann gezogen? Sieht man davon ab, daß sie 
redliche Absichten haben mögen, ihre bürgerliche 
Herkunft können sie nicht leugnen, ihre mangel- 
haften Erfahrungen im politischen Kampf nicht 
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abstreiten. Sie scheuen die tägliche aufklärende 
Kleinarbeit unter der Masse der Jugend, ja sie 
schätzen die Jungarbeiter gering und bleiben mit 
ihrer Politik der revolutionären Phrase, ihrer Put- 
schistentaktik und ihren Aufrufen zur Gewalt eine 
Minderheit. Doch wie groß ist im Verhältnis zur 
Zahl ihrer Anhänger der Schaden, den diese Sekte 
anrichtet? Jeder Polizeispitzel, jeder Verfassungs- 
schnüffler, jeder Geheimdienstagent kann sich 
der Maske des Linksradikalisten bedienen, mit- 
schreien im Chor der Extremisten, die sich 
nicht „mit dem Kampf um die Demokratie aufhal- 
ten‘‘. sondern zur ‚Aktion‘ übergehen wollen und 
diese „Aktion“ schließlich dann und dorthin füh- 
ren, wo es der Reaktion paßt. Ich glaube, auch die 
Führer des Linksradikalismus sind heute schon 
nicht mehr politisch Unschuldige oder Naive. 
Trotz ihres Wissens sinken sie immer mehr zu 
Agenten der antisowjetischen Politik der Mao- 
Clique und der Kreise um Strauß und Springer 
herab. Bei manchen ihrer Aktionen bedarf es schon 
gar nicht mehr der Bande eingeschleuster 
Polizeiagenten —- auch ohne diese Art staatlicher 
„Förderung‘‘ kommt heraus, was den Herrschen- 
den Wasser auf die Mühlen leitet: Diskreditierung 
der Arbeiterbewegung, Verunglimpfung der 
Entspannungspolitik der sozialistischen Staaten, 
die die Rüstungskonzernherren um die Profite 
bangen läßt. 

Und was ist das für ein Pfad, der selbst vormals 
realistisch, ja marxistisch Denkende an die Seite 
des Klassenfeindes, auf die Stufe seiner Büttel 
führt? Es sei der Pfad der Ungeduld, so rechtferti- 
gen sie ihr Tun, aber Ungeduld ist stets, und im 
politischen Kampf besonders, ein schlechter Rat- 
geber, und nicht nur das: Diese ihre Ungeduld ist 
schädlich. 
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Als Beispiel nenne ichden Namen Ulrike Meinhof. 
Sie war einmal Journalistin einer Jugendzeitschrift. 
Sie stritt nicht nur mit der Feder dafür, daß die 
so gepriesene ‚‚freiheitlich-demokratische Ord- 
nung der Bundesrepublik Deutschland‘‘ entge- 
gen dem Willen ihrer Anpreiser echte Wirklichkeit 
wird. Als sie sich 1970 den Anarchisten anschloß, 
zu den ‚Stadtguerillas‘‘ ging, die im heiligen Na- 
men der Revolution Banken ausraubten, tat sie es 
nicht aus Egoismus, nicht, um sich zu bereichern, 
um ihre persönliche Lage in unserer ‚‚Wohlstands- 
gesellschaft‘ zu verbessern. Nein, die von den 
Medien der Herrschenden mit Illustriertenfotos 
und ‚„Enthüllungs‘filmen zum ‚Flintenweib“ 
Abgestempelte geriet in die Gefängniszelle. 

Realismus, geschweige denn Marxismus, und 
individueller Terror schließen einander aus. 
Sowenig, wie man damit einverstanden sein 
kann, wenn Ulrike Meinhof als ‚„Flintenweib‘ 
charakterisiert wird, ihr ‚„‚Aggressivität‘‘, „Besitz- 
gier‘‘ oder all die anderen Attribute angehängt 
werden, die der Ordnung eigen sind, die ihr jetzt 
den Prozeß macht, genausowenig wie nicht un- 
beachtet bleibt, daß dieses ‚‚Flintenweib‘ für ihre 
Idee alles opferte - Familie, Kinder, Beruf — und 
sogar ihr Leben aufs Spiel setzte, genausowenig 
kann man ihr den unermeßlichen Schaden verzei- 
hen, den sie denen antat, die sie, wie sie glaubte, 
auf dem Wege der Ungeduld, der Gewalt, des 
angeblich revolutionären Terrors Befreiung 
verschaffen wollte. Der Weg zur Abschaffung des 
jahrhundertelangen Hauptübels der Menschheit, 
der Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen, war und ist noch heute schwierig und 
opferreich genug. Niemand kann den - selbst aus 
bester Absicht, im guten Glauben oder ganz unbe- 
wußt - Bomben werfenden Anarchisten von der 
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Anklage des Gerichts der Volksmassen freispre- 
chen, eine zusätzliche Barrikade, ein zusätz- 
liches Hindernis auf dem Wege zur Beseiti- 
gung des Grundübels errichtet zu haben. 


Trägt das nicht „Modellcharakter‘‘? 


Zitat Nummer 4 — aus dem Forumbeitrag eines 
nordamerikanischen Delegierten, eines jungen 
schwarzen Anwaltes aus Atlanta: 

Auch bei uns glauben einige, mit Terrorakten und 
Diversionstätigkeit das System umkrempeln zu 
können, als wäre der Klassenkampf ein Duell 
weniger Waghalsiger gegen eine Institution der 
kapitalistischen Gesellschaft, als wäre er nicht ein 
mit den verschiedensten Mitteln von den Massen 
zu führendes langwieriges Gefecht, das stets 
Einsicht in die konkrete politische Situation und 
Berücksichtigung des jeweiligen Kräfteverhältnis- 
ses erfordert. Ich möchte in diesem Zusammen- 
hang auf zwei Probleme aufmerksam machen. 
Zur Erläuterung des ersten eine Episode aus dem 
Alltag einer linksextremistischen Gruppe, die ich 
vor dem Distriktrichter verteidigen mußte: Bei der 
Explosion einer von Angehörigen dieser Gruppe in 
einem Kino gelegten Bombe wurde auch ein 
Schriftsteller, der in einigen seiner nicht gerade 
weit verbreiteten literarischen Ergüsse den ‚Ter- 
ror für die Revolution im Sinne wahrer Humanität‘ 
verherrlicht hatte, schwer verwundet. Was tat der 
Sänger der Bombenwerfer? Auch er schrie nach 
ärztlicher Hilfe. Erst als er auf der Bahre hinaus- 
getragen wurde und die vor dem brennenden 
Filmtheater versammelten Schaulustigen sah, erin- 
nerte er sich der von ihm publizierten Ansichten: 
Er streckte seinen unverwundeten rechten Arm 
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mit geballter Faust aus dem Laken und rief in die 
Kameras und Mikrofone der wie auf Bestellung 
herbeigeeilten Lokalreporter des Städtchens: 
„Graue Masse, erhebe dich, erhebe dich endlich. 
Habt ihr das Signal der Helden nicht vernommen?“ 
Als Zeuge vor Gericht erklärte er später, er be- 
trachte die Bombenwerfer als wahre „Helden, als 
Elite unserer Zeit‘‘, die sich ‚über die graue 
Masse‘, die es aufzurütteln gelte, höher erheben 
„als die Rocky Mountains‘. 

Ich führe dieses Beispiel nicht nur an, um die 
Nichtachtung, besser, Verachtung zu demon- 
strieren, die Anarchisten für die Volksmas- 
sen übrig haben, sondern auch, um auf die politi- 
sche Leichenfledderei aufmerksam zu machen, die 
von den Extremistengruppen an wirklichen Helden 
der Revolution begangen wird: Dieser ‚Theoreti- 
ker‘‘ des individuellen Terrors warf mit Zitaten von 
Che Guevara und Rosa Luxemburg um sich, und 
im Büro der Revoluzzer, sozusagen über den 
Paketen mit dem Sprengstoff, hingen Bilder von 
Che, Liebknecht, von der kleinen Devlin, dieser 
Nordirin’ und von vietnamesischen Befreiungs- 
kämpfern ... 

Das zweite Problem, auf das ich aufmerksam 
machen will, ist folgendes: Besteht nicht ein 
Zusammenhang zwischen der wachsenden Krimi- 
nalität in den kapitalistischen Staaten und dem 
Anschwellen von Terrorakten links- wie rechts- 
extremistischer Sekten? Suggeriert nicht auch die 
massenhafte Verbreitung von Brutalität, Killertum 
und gräßlichen Gewaltszenen durch die Massen- 
medien der westlichen Industriestaaten manchem 
jungen Anarchisten die ‚„Notwendigkeit‘‘, sich mit 
Bomben ‚zu wehren?‘ Bedienen sich nicht 
verschiedene sogenannte politische Terroristen 
der gleichen ‚Technik‘‘, der gleichen Methoden 
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wie die „Helden‘ in den Krimis und Horrorstorys, 
die über die Bildschirme der Fernsehkonzerne 
laufen oder auf den Farbfotos der Illustrierten 
verschiedener Pressetrusts zu sehen sind? 
Gibt es keinen Zusammenhang zwischen der 
Kriminalitätsexplosion, der täglichen Anleitung 
zu Mord, Totschlag, Raub und Brandstiftung 
durch die Meinungsfabriken und der Welle von 
Gewaltakten mit „politischer Motivierung‘‘? In 
den USA überflügelte bereits die Kriminalität den 
Bevölkerungszuwachs um das I1fache, 1971 wur- 
den in diesem Lande, in dem ich leben muß, 17 630 
Morde begangen und 385910 Raubüberfälle regi- 
striert. Im vorigen Jahr, 1972, waren es über 18000 
Morde und der Rekord von 1971 - alle 30 Minuten 
ein Verbrechen mit tödlichem Ausgang, alle 82 Se- 
kunden ein Raubüberfall - wird auch in diesem 
Jahr wieder gebrochen werden. Der mir bekannten 
polizeilichen Statistik für 1972 nach wurden in der 
BRD 2 572530 Verbrechen begangen. Wie Jugend- 
liche in die Verbrechenseskalation gerissen wer- 
den, kann man Berichten des britischen Scotland 
Yard und amerikanischer Untersuchungsaus- 
schüsse entnehmen: Allein in einer einzigen briti- 
schen Großstadt, in Glasgow, wurden 1971 12000 
Kinder und Jugendliche straffällig. Rund 15 000 Ju- 
gendliche Glasgows gehören einer der vielen Die- 
bes- und Verbrecherbanden an. Ein 18- bis 20jähri- 
ger Amerikaner, der das Glück hatte, eine höhere 
Schule zu besuchen, ‚absolvierte‘ — so die Stati- 
stik — neben 12000 Unterrichtsstunden in der 
Schule 15 000 Fernsehstunden, vornehmlich 
Krimi- und Horrorprogramme. Kidnapping, also 
Menschenraub zwecks Erpressung eines Lösegel- 
des, ist in den USA geradezu eine sportlich geübte 
Gangstermethode. Ihre Spielart, Raub mit 
Geiselnahme, rückte schon lange auf einen der 
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vordersten Plätze in der USA-Kriminalstatistik. 
Ich glaube, das hatte auch für manche Extre- 
mistengruppe links- oder rechtspolitischer Couleur 
sozusagen „Modellcharakter‘‘. 


Sind das Vorbilder für Terroristen? 


Wer auf den Einfall kam, während der Algier- 
Nachtdebatte ein Dutzend Seiten aus einer 
Broschüre zu reißen und an die eigentlich für 
formelle Konferenzmitteilungen vorgesehene Ta- 
fel im Vorraum des Tagungssaales zu heften, blieb 
ungenannt. Schade, denn der Einfall war eine gute 
Ergänzung zu all den Diskussionsbeiträgen, die, 
wie der des Anwalts aus Atlanta, mit dem Miß- 
brauch von Vorbildern, mit der ‚politischen 
Leichenfledderei‘‘, wie der Amerikaner es nannte, 
zu Gericht gingen. 

In der während der Konferenz verteilten Schrift 
waren unter anderem biographische Kurz- 
geschichten enthalten. Nun klebten einige von 
ihnen an der schwarzen Tafel. Die Überschriften 
der ausgerissenen Seiten trugen vielen jungen 
Leuten der Welt bekannte Namen. Unter jede 
Seite hatte der unbekannte ‚„Diskussionsredner“ 
mit Kreide in den Konferenzsprachen jeweils 
Fragen gemalt. Etwa so: ‚Ist das ein Vorbild 
für Terroristen?‘ - „Dürfen Anarchisten sein 
Porträt auf ihren Krawalldemonstrationen zei- 
gen?‘ - „Warum hängen Fotos dieses Patrioten in 
Schlupfwinkeln von Bombenattentätern und Flug- 
zeugentführern?‘“ 

Was dort an der Tafel hing, war das Gegenteil eines 
Alibis für linksextremistische, anarchistische oder 
maoistisch-trotzkistische Gewaltakte. 

Es strafte jene Lügen,die bei jeder passenden oder 
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unpassenden Gelegenheit, ob im guten Glauben 
oder nicht, ihre angeblichen Vorbilder auf Großfo- 
tos, Flaggen und Losungsstreifen vorantrugen. 
Neben den Lebensdaten und -taten von Rosa 
Luxemburg, Karl Liebknecht und anderen klebten 
an der Tafel- aus der genannten Broschüre heraus- 
gerissen - folgende Aufsätze: 


Nguyen Van Troi 


Hinter den weißgekalkten Mauern des Gefängnis- 
ses von Ty Hoa, weit außerhalb Saigons, wird 
vom Frühjahr bis zum Herbst 1964 ein junger 
Mann gefoltert. Tag für Tag sind aus den düsteren 
Fensterhöhlen die Schläge, die ein Geständnis 
erzwingen sollen, zu hören und das unterdrückte 
Stöhnen, das der Standhafte statt verräterischer 
Worte über seine Mitstreiter in der Widerstandsbe- 
wegung von sich gibt. 

Aus der Tagelöhnerfamilie eines Weilers der Ge- 
meinde Thanh Quit stammend, war Nguyen Van 
Troi den Weg vieler junger Vietnamesen gegangen. 
Als Kind schon, auf fremdem Feld für eine Hand- 
voll Reis aus der reichen Ernte der Herren von 
Sonnenauf- bis -untergang arbeitend, erlebt er die 
Schrecken der Strafexpeditionen verrohter Kolo- 
nialsöldner. 

Die Mordbrenner verschleppen und verkrüppeln 
seinen Vater. 

Als 14jähriger in die Arbeitervororte Saigons 
geflohen, tritt er in die Widerstandsbewegung ein, 
klebt er Flugblätter an Wellblechhütten, Prunkvil- 
len, Bretterzäune und Kasernenmauern: „Amis 
raus aus Vietnam!“ 

Als eben erst Jungverheirateter bittet er um eine 
verantwortungsvolle Aufgabe in der bewaffneten 
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Sonderabteilung des Volkswiderstandes. Der mit 
der Revolution groß Gewordene brennt vor Haß 
gegen die Feinde des Volkes. 

Und auch jetzt, nachdem ihn die Häscher faßten, 
er die Folter im Kerker Ty Hoa erträgt, bedrückt 
ihn nur eines: „Daß ich den Feinden zu früh in die 
Hände fiel...“ 

Er weiß, auf ihn wartet der Tod. ‚Tod durch 
Erschießen wegen Versuchs eines Attentats gegen 
den Kriegsminister der Vereinigten Staaten von 
Amerika.‘ So lautet das Urteil. 

In einer Morgenstunde des 15. Oktober 1964 wird 
Nguyen Van Troi über den Gefängnishof zu einem 
Pfahl geführt. Journalisten, herbeibefohlen, um 
über das auf Abschreckung gezielte Exempel zu 
berichten, fragen den jungen Mann auf dem Wege 
von der Todeszelle zur Hinrichtungsstätte: Warum 
hast du gegen die Amerikaner gekämpft? 

Bevor seine Augen, unter einer schwarzen Binde 
verdeckt, in den Salven des Exekutionskomman- 
dos brechen werden - er, an den Pfahl gebunden, 
nur noch rufen kann: Nieder mit dem USA-Impe- 
rialismus! - gibt Nguyen Van Troi den Reportern 
mit heller, klarer Stimme die Antwort: „Ich habe 
den Weg des Kampfes gewählt, weil mich die 
Leiden und die Schmach nicht gleichgültig lassen 
konnten, zu denen die amerikanischen Aggresso- 
ren mein Vaterland verurteilt haben. Ich habe 
gegen die amerikanischen Imperialisten gekämpft, 
nicht gegen das amerikanische Volk. Ich liebe 
meine Heimat Vietnam.“ 


Bernadette Devlin 


August 1969. Schüsse hallen durch Bogside. 
Polizei und bewaffnete Banden der Rechtsextre- 
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misten überfallen das katholische Armenviertel 
der nordirischen Stadt Derry. Von Barrikade zu 
Barrikade hastet eine 22jährige Studentin. Selbst 
bleich, übernächtigt, erschöpft, bringt sie ihren 
verletzten Landsleuten Erste Hilfe. 

Die Augen im breiten Kindergesicht des nur 
152 Zentimeter großen Mädchens mit dem schul- 
terlangen braunen Haar sind von Tränengas ge- 
rötet. Doch sie eilt zur nächsten Barrikade, um den 
sich verzweifelt gegen den Terror der Reaktion 
wehrenden Insassen des Ghettos von Derry Mut 
zuzusprechen. 

So wurde Bernadette Devlin in diesen Augusttagen 
1969 zum Symbol des Widerstandes der unter- 
drückten und entrechteten katholischen Minder- 
heit Nordirlands, zur ‚Heiligen Johanna von Bog- 
side‘. 

Monate zuvor hatte die bis dahin völlig unbekannte 
Psychologiestudentin bei Nachwahlen den Kandi- 
daten der Ultrapartei besiegt und war - ohne 
Vollmacht der offiziellen Opposition, lediglich 
gestützt auf eine Handvoll Enthusiasten aus der 
eben gegründeten Bürgerrechtsorganisation - 
als jüngstes Mitglied in das britische Unterhaus 
eingezogen. In einer bewegenden Antrittsrede 
hatte sie den erst über die ‚„Kleine‘‘ spottenden, 
dann verdutzten wie entrüsteten ehrenwerten 
Herren im Westminster Palast von London im 
harten irischen Akzent die anklagende Wahrheit 
mit innerer Leidenschaft ins Gesicht geschleudert: 
„Ihre Gesellschaft der Lords läßt im Hinterhof 
Englands, in Großbritanniens Binnenkolonie, in 
meiner Heimat Nordirland, keinen Platz für 
Bürgerrechte und Freiheit des Volkes, für die ar- 
men Katholiken wie für die armen Protestan- 
ten.‘ 

Ein Jahr später rächt sich die Reaktion an der 
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kleinen, mutigen nordirischen Abgeordneten, die 
freimütig zugibt, daß sie sich kaum mit ideologi- 
schen Fragen befaßt hat, die ihren Wahlkampf 
unter der Losung ‚Einheit der Entrechteten‘“ 
führte, in deren Leben die Politik durch einen 
Polizeigummiknüppel eingedrungen war und deren 
politische Vorstellungen wohl auch deshalb an- 
archistische Züge trugen. Bernadette Devlin wird 
im Juni 1970 wegen ‚Anstiftung zur Aufruhr‘ in 
das Frauengefängnis von Armagh eingekerkert, in 
einer Zelle zusammen mit Ladendiebinnen und 
Prostituierten. 

Als Einzelperson wäre sie für das Belfaster Regime 
der Ultras und für die Kolonialherren in London 
die ungefährliche ‚Kleine im blauen Minirock“ 
geblieben. Doch die Volksbewegung hatte Berna- 
dette Devlin in die vorderste Front des Klas- 
senkampfes gehoben. Und dort wurde sie zu einem 
Symbol des Freiheitsstrebens ihres Volkes und der 
jungen nordirischen Generation. 


Ernesto Che Guevara 


„Schieß! Habe keine Angst!‘ - Seine ganze letzte 
Kraft aufbietend, stößt der am Boden liegende 
Verwundete gegen den noch zögernden Vollstrek- 
ker des Todesurteils der bolivianischen Generale 
und des amerikanischen Geheimdienstes diese 
Worte aus. Dann fällt der Schuß. Die Mordkugel 
dringt am 9. Oktober 1967 in das Herz des stets ver- 
wegenen, furchtlosen Revolutionärs und selbst- 
losen edlen Arztes, in das Herz des standhaften, 
opfermütigen Guerilla-Kommandanten und ehema- 
ligen Ministers der sozialistischen Republik Kuba, 
in das Herz von Dr. Ernesto Che Guevara. 
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An der Straße von Santa Cruz nach Cochabamba, 
in einer weltabgelegenen Gegend, in der es von 
Moskitos wimmelt, Dornengestrüpp jede Bewe- 
gung hindert, war Ches kleine Partisanengruppe, 
von einem Deserteur verraten, im Taldel Yuro von 
den vom CIA dirigierten Regierungstruppen einge- 
schlossen und nach erbittertem Kampf verwundet, 
erschöpft, bewußtlos gefangengenommen wor- 
den. 

„Ichbin ein Wrack“ - „Ein schwarzer Tag‘‘- ‚Die 
Lage ist aussichtslos‘‘. Mit diesen Worten, in den 
letzten Tagen vor dem 9. Oktober insein Tagebuch 
geschrieben, hatte Che das Ende des Dramas im 
bolivianischen Urwald selbst vorausgesagt. 

Er war dort hingegangen, um seine „heiligste 
Pflicht‘‘ zu tun: „Überall, wo der Imperialismus 
besteht, gegen ihn zu kämpfen.“ So hatte er esin 
seinem Abschiedsbrief an Fidel Castro geschrie- 
ben. Er wollte dort, in Bolivien, den Guerillakrieg 
entfesseln. Doch die für einen Erfolg unerläßlichen 
Faktoren waren nicht vorbereitet. Bitter mußte 
Che die tragische Enttäuschung erfahren, daß die 
jahrhundertelang geschundenen indianischen Bau- 
ern die Botschaft der Befreiung noch nicht 
verstanden und den Guerillas aus der Fremde 
mißtrauten. 

Doch es bleibt unvergessen, daß der junge argenti- 
nische Student Ernesto Guevara auf die Laufbahn 
eines wohlsituierten Mediziners in Buenos Aires 
verzichtete und als revolutionärer Arzt in den 
Slums von Rio, von Lima und Caracas, in den 
Indianerhütten der Anden und am Amazonas die 
Mittellosen behandelte. 

Es bleibt unvergessen, wie Guevara am Wi- 
derstand des Volkes Guatemalas gegen den Einfall 
der USA-Söldner teilnahm, sich in Mexiko Fidel 
Castros Befreiungsbewegung anschloß, mit den 
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tapferen Freiheitskämpfern an Kubas Küste lan- 
dete, als Partisanenführer in der Sierra Maestra 
kämpfte und zum Sturz der Batista-Diktatur als 
siegreicher Abteilungskommandeur in Havanna 
einzog. 

Es bleibt unvergessen, was Dr.Ernesto Che 
Guevara als junger Präsident der Bank von Kuba 
und Industrieminister für die sozialistische Insel- 
republik, für die Freundschaft des neuen Kubamit 
der Sowjetunion und den anderen sozialistischen 
Bruderländern leistete. 

Es bleibt unvergessen, was er als Sprecher aus 
Havanna auf den Tribünen der UNO-Tagungen in 
New York oder Genf sagte. 

Und es bleibt unvergessen, daß Dr. Ernesto 
Guevara, daß Che, der selbst an den unvergängli- 
chen Wert des Vorbildes glaubte, bis zu seinem 
letzten Atemzuge ein der Sache des Volkes ergebe- 
ner Revolutionär war. 

Diesem Che galt die Kugel, damals im Oktober 
1967, im bolivianischen Urwald. 

Dieser Che bleibt für die Jugend der Welt un- 
vergessen. 


Geheimkonferenz am Kaminfeuer 


Das Schloß kehrt seinen unverputzten Rücken 
einem ausgedehnten Laubwald zu. Eine neue 
Betonstraße, die einen ungepflegten Park durch- 
schneidet, führt zum Portal. In diesen Maitagen 
liegt immer noch das Laub vom letzten Herbst auf 
dem Rasen, verfault. Die Straße aber ist glatt, der 
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mit Platten ausgelegte Schloßvorhof gefegt, das 
genügt. Wer hier anreist, kommt nicht zu einem 
Parkspaziergang. Er bleibt für die kurze Zeit seines 
Aufenthaltes in den Räumen des Schlosses. 

Am ersten Torbogen des an ein mittelalterliches 
Kloster erinnernden Wandelganges werden die 
Gäste wortlos von Männern empfangen. Sie glei- 
chen:Boxern oder Hammerwerfern in bewußt zu 
eng geschneiderten Anzügen. Wenn sie sich zum 
Öffnen der Wagentüren niederbeugen, geben ihre 
geöffneten Jackets für Augenblicke die Sicht frei 
auf vor die Brust geschnallte Pistolenhalfter. 
Pünktlich versammeln sich die Angereisten in 
einem großen Kaminzimmer. Obwohl es die vor- 
sommerlichen Temperaturen zugelassen hätten, 
auf knisterndes Kaminfeuer zu verzichten, lodern 
die Flammen in den Schlot hinein. Ein Tick des 
Gastgebers oder Sorge um Abhörgeräte in einem 
kalten Abzug”? Eher das erstere. Die Boxer und 
Hammerwerfer haben routinemäßig und kurz vor 
dem Treffen zusätzlich mehrmals jede Ecke des 
verwinkelten Schlosses, von den Keller- und 
Küchenräumen bis zum Dachboden, nach 
eingebauten ‚Wanzen‘' abgetastet. 


In jedem Sessel ein Agent 


Dem Kamin am entferntesten, im Lichtschatten 
der nur spärliches Licht ausstrahlenden Wand- 
leuchten, sitzt ein Gast, den alle Anwesenden 
respektvoll mit „Mister Miller‘‘ ansprechen, wis- 
send, daß er nicht auf diesen Namen getauft wurde 
und hier mehr zu befehlen hat als etwa der 
Gesprächsteilnehmer, dessen Visitenkarte ein ‚Sir 
Charles C.Campton‘ avisiert. Wer hier in den 
Sesseln um den Kamin sitzt, weiß, welche .Herren 
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welche Geheimdienste repräsentieren und daß der 
amerikanische CIA weitaus größeres Gewicht hat 
als zum Beispiel der Geheimdienst des schwind- 
süchtigen britischen Empires oder der des Bonner 
Juniorpartners der USA. 

Was die weiteren Teilnehmer der Kaminrunde 
betrifft, genügt der Hinweis, daß ein ‚Herr Abra- 
ham Goldin‘, begleitet von ‚Fräulein Sylvia Al- 
lon‘, sich bei der Zollkontrolle auf dem Flugplatz 
als Mitarbeiter des ,„Hilfskomitees für Israel- 
Einwanderer aus Östblockstaaten‘‘ auswiesen. 
Oder der Hinweis darauf, daß drei weitere Herren, 
ausgerüstet mit Pässen arabischer Staaten, über 
einen vom Tagungsort nordwestlich gelegenen 
Eisenbahn-Grenzübergang in das Land einrei- 
sten, das angesichts seiner proklamierten Neutrali- 
tätspolitik kulant genug ist, auch Besucher arabi- 
scher Abstammung ohne große Formalitäten 
zuzulassen. 

Im übrigen: Mögen auch die um das Kaminfeuer 
Versammelten noch so unterschiedlicher Nationa- 
lität und Natur sein, ihr Einfluß mehr oder minder 
gewichtig, sie sind allesamt an den Ereignissen 
beteiligt, die vor und während ihres Aufenthaltes 
im Schloß, weitab von seinen Erkern und dem 
ungepflegten Garten, geschahen, geschehen und 
noch geschehen werden. 


Terror im Auftrage der Geheimdienste 


Die Geheimkonferenz wird mit dem ‚„Rechen- 
schaftsbericht‘‘ eröffnet. ‚Mister Miller‘ entledigt 
sich dieser Aufgabe mehr schlecht als recht. 
Entkleidet man seine verklausulierten Ausfüh- 
rungen von allem Beiwerk, käme etwa folgender 
Kurzbericht heraus: 
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Nachdem man sich in den Regierungszentralen von 
Washington und Tel Aviv darüber klargeworden 
war, daß der von den Dayan-Truppen im Auftrage 
der US-Erdölmonopole im Sommer 1967 geführte 
„Stellvertreter‘‘-Blitzkrieg seine wichtigsten Ziele 
nicht erreichte - Sturz der fortschrittlichen Regi- 
mes in einigen Ländern des Nahen Ostens und 
Unterminierung der arabischen Freiheitsbewe- 
gung -, wurden die Geheimdienste der USA und 
Israels beauftragt, mit direkter Unterstützung oder 
„Flankensicherung‘‘ von Geheimdiensten europäi- 
scher NATO- und asiatischer SEATO-Partner der 
USA die ‚Aktion verstärkter Gegenterror‘‘ zu 
organisieren. 

Die Geheimdienste, besonders die Israels, beka- 
men die direkte Anweisung, die Methode des 
individuellen Terrors gegen Araber, unabhängig 
von ihrem Aufenthaltsort und Status, massenhaft 
zu praktizieren. Das sogenannte Koordinierungs- 
komitee des israelischen Spionagedienstes wurde 
„reorganisiert‘‘ und mit Hilfe der Geheimdienst- 
gruppe des Tel-Aviver Außenministeriums - die 
unter dem Aushängeschild ‚„Forschungsabteilung‘“ 
fungiert - die Gruppe „Gottes Zorn‘ gebildet. 
Neben notorischen Kopfjägern wurden alle direkt 
oder indirekt beteiligten Geheimdienste mit 
„Intelligenz‘‘ aufgefüllt - mit Leuten, die mehrere 
Fremdsprachen und modernste Technik be- 
herrschten. 3 

Auf einem Schloßgelände nahe einer europäischen 
Hauptstadt wurde ein Spionagezentrum eingerich- 
tet. Die dort von israelischen Geheimdienstlern 
gesammelten Informationen gehen direkt an die 
amerikanische CIA. Im Schloß wurde ein hochlei- 
stungsfähiger Sender - Wert drei Millionen Dollar 
- installiert. Des weiteren eine elektronische Appa- 
ratur, die sich, wie es im Prospekt des das 
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Projekt bauende Unternehmens hieß, für die 
„Fernaufklärung ausgedehnter Gebiete‘ eignet. 
Auf einem ‚„Privatschießstand‘‘ einer Firma des 
der ‚Zentrale‘‘ gastgebenden Landes wurden 
„Kurse‘‘ zur regelmäßigen Übung im Pistolen- und 
Maschinenpistolenschießen veranstaltet, deren 
Teilnehmer nach ‚erfolgreichem Abschluß‘ in 
mehreren Staaten Westeuropas auftauchten. 

Über die verstärkten Stör- und Terrorakte des 
israelischen Geheimdienstes gab es ‚leider einige 
voreilige Belege für die Öffentlichkeit‘. Es wird 
bekannt, daß Organisationen wie der „Schwarze 
September‘ von Agenten unterwandert wurden. 
Es wird bekannt, daß ‚‚geheimdiensteigene‘“ 
Terrorbanden gebildet wurden, die im Namen 
erfundener ‚arabischer‘ ihre ‚Einsätze‘ starten. 
Und es wird in Tel Aviv offiziell bekannt, daß 
Mitglieder des ‚„Koordinierungskomitees‘' oft den 
Kabinettssitzungen beiwohnen und die israeli- 
sche Regierungschefin Golda Meir über alle 
Einzelheiten von Geheimdienstaktionen durch 
ihren „Berater für Sicherheitsfragen‘ auf 
dem laufenden gehalten wird. Es wird ferner 
bekannt, daß - zum Beispiel - die „Aktion 
Beirut“ die  Regierungschefin „persönlich 
guthieß‘. Presseorgane zitieren Golda Meirs 
Aussprüche zur „Aktion verstärkter Gegen- 
terror‘. Unter anderem diese: „Der israelische 
Staat führt praktisch in der ganzen Welt einen 
geheimen Kampf.“ - „Die (arabischen) Terroristen 
sollen wissen, daß sie nirgends in Sicherheit sind. 
Uns bleibt keine andere Lösung, als sie überall zu 
treffen, wo wir sie erreichen können.‘ Die Ermor- 
dung von drei palästinensischen Führern lobt sie 
als „klassisches wunderbares Beispiel der Be- 
kämpfung des (arabischen) Terrorismus‘. Ihren 
Außenminister Eban läßt die Regierungschefin 
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ausplaudern: Der ‚„Vernichtungskampf‘ gegen die 
„arabischen Terroristen‘ habe für Israel ‚Vorrang 
vor der Suche nach Frieden‘. Israel werde dabei 
„bis zur äußersten Grenze“ gehen. Zur gleichen 
Zeit erinnern - bewußt oder nur unvorsichtiger- 
weise? — Skandalblätter in Tel Aviv, Hamburg, 
Westberlin oder London daran, daß viele politische 
und militärische Führer Israels ihre Laufbahn bei 
Geheimdienst- und Terrororganisationen began- 
nen. Kriegsminister Dayan ging vom ‚„Hagan zur 
Politik‘ über. Der Ex-Premier Eshkol gehörte 
ebenfalls dieser zionistischen Terrorbande an. 
Über den weiteren Verlauf der „Geheimkonfe- 
renz am Kaminfeuer‘ und ihr ‚„Schlußkommuni- 
que‘ sagen einige der Ereignisse etwas aus, die 
im folgenden Schlußteil aufgezeichnet wurden. 


139 


Von einem Mai 
bis zum nächsten Mai 


Gemessen an der jahrtausendelangen Geschichte 
der Menschheit ist ein Jahr mit seinen lächerlichen 
365 Tagen nur der vielleicht durchschnittlich 
50. Teil eines gewöhnlichen Menschenlebens. Seit 
den letzten 50 Jahren Menschheitsgeschichte, 
genau: seit dem Oktober 1917, geht der Lauf der 
Dinge noch viel schneller voran. Will man also in 
unserer Zeit die Ereignisse eines einzigen Jahres 
- und seien es auch nur die zu einem Thema - für 
den Leser erträglich zusammenraffen, muß wohl 
oder übel der größte Teil dessen, was der schwarze 
Füllhalter notierte, vom Rotstift wieder gestrichen 
werden. Dem Chronisten blieb jedenfalls nichts 
anderes übrig, um die Geschehnisse nach dem 
Maitreffen der .Geheimagenten 1973 auf dem 
verwinkelten Schloß bis zum darauffolgenden 
Mai 1974 noch zur Kenntnis zu geben. Die Auswahl 
fiel ihm nicht leicht, er hofft, eine aufschlußreiche 
getroffen zu haben. 
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Zwei Informationen vom Juni 


In den letzten Junitagen 1973 sind Zeitungen der 
sozialistischen Länder folgende zwei Informatio- 
nen zu entnehmen: 

In einer ‚Gemeinsamen Erklärung über eine 
Zusammenkunft zwischen einer Delegation des 
Exekutivkomitees der Palästinensischen Befrei- 
ungsfront und einer Delegation des ZK der SED“ 
wird festgestellt: ‚,... Angesichts der beharrlichen 
Weigerung Israels, eine gerechte politische Beile- 
gung des Konflikts im Nahen Osten herbeizufüh- 
ren, haben die arabischen Länder das volle Recht, 
für die Befreiung ihrer besetzten Territorien alle 
Kampfformen anzuwenden, die den Bestimmun- 
gen der UNO-Charta entsprechen... Die PLO 
begrüßt und unterstützt die Durchführung der 
X. Weltfestspiele der Jugend und Studenten in der 
Hauptstadt der DDR, Berlin, im Sommer 1973. 
Dieses Treffen der demokratischen und fried- 
liebenden Weltjugend wird eine gewaltige 
Manifestation des antiimperialistischen Kampfes 
werden und damit auch eine direkte Unterstützung 
für den gerechten Kampf der arabischen Völker 
gegen Imperialismus und Zionismus darstellen... .‘“ 
In der zweiten Information heißt es: „Die Vor- 
bereitungen des Pentagon für einen von den USA- 
Ölinteressen diktierten Wüstenkrieg sind über 
bloße Planungen hinaus in ein Stadium praktischer 
Erprobungen getreten. Das bestätigt ‚U.S. News 
and World Report‘ in einem Bericht über die 
Manöver von 9000 Marineinfanteristen in der 
Mojave-Wüste von Kalifornien ... Die Manöver- 
lage ging von ‚Spannungen‘ zwischen zwei fikti- 
ven Staaten aus. Nach der klassischen Taktik von 
Interventen verstärkten die USA daraufhin ihre 
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Flotte in dem Meer, das an beide fiktiv angrenzt. 
Schließlich gingen, ‚um amerikanisches Eigentum 
zu schützen‘, Marineinfanteristen an Land. 
‚U.S.News and World Report‘ schreibt dazu: 
‚Bezeichnenderweise stammten viele Einheiten 
von der Second Marine Division, die Nachschub 
für die amerikanischen Verbände im Mittelmeer 
stellt.‘ ... 

Befriedigt kann ‚U.S. News and World Report‘, die 
den Gesamtwert der USA -Investitionen an Öl- und 
Erdgasanlagen im Nahen Osten und Nordafrika 
mit 6,4 Millarden Dollar angibt, resümieren: ‚Eine 
eingehende Betrachtung des Manövers unter- 
streicht seinen potentiellen Wert!‘ 


Mitgestalter einer bedeutsamen Wende 


Am 12.Juli veröffentlicht die Presse der sozialisti- 
schen Länder eine Rede des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU, Leonid Breshnew ‚die er anläßlich 
der Überreichung des Lenin-Friedenspreises an 
ihn hielt. Unter anderem sagt er: ‚Heute sind wir 
Zeugen - und nicht nur Zeugen, sondern auch 
aktive Mitgestalter - einer bedeutsamen Wende 
der ganzen Nachkriegsgeschichte: des Übergangs 
von der Periode der feindseligen Konfrontation im 
internationalen Leben, einer Periode, da die un- 
heildrohende Spannung sich stets in einem 
verheerenden Krieg entladen konnte, zu der 
Periode immer stabilerer friedlicher Koexistenz 
und einer vernünftigen, auf gegenseitigem Vorteil 
und gleicher Sicherheit beruhenden friedlichen 
Zusammenarbeit zwischen den sozialistischen und 
den kapitalistischen Staaten ... Die aggressiven 
Kräfte des Imperialismus werden wahrscheinlich 
noch lange nicht die Waffen strecken; noch immer 
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gibt es Abenteurer, die ihren eigenen egoistischen 
Interessen zuliebe fähig wären, einen neuen 
Kriegsbrand zu entfachen. Deshalb halten wir es 
für unsere heilige Pflicht, unsere Politik so zu 
betreiben, daß uns keine Überraschung überrum- 
peln kann, daß jeder Versuch, die Welt in die Zeiten 
des kalten Krieges zurückzustoßen, sofort die 
gebührende Abfuhr erhält. Der beste Schutz für 
den Frieden ist die weitere aktive Fortsetzung 
unserer Friedenspolitik, das Vorantragen unserer, 
wie man heute zu sagen pflegt, Friedensinitia- 
tive... Eine der wichtigsten Aufgaben der Gegen- 
wart besteht unserer Überzeugung nach darin, den 
Aggressionsherd im Nahen Osten zu löschen. Es 
darf nicht länger zugelassen werden, daß Aggres- 
soren und Abenteurer dieses ganze riesige Gebiet 
weiterhin in explosivem Zustand halten. Die 
Rechte der arabischen Völker, die der Aggression 
zum Opfer gefallen sind, müssen voll und ganz 
gesichert werden. Die israelischen Truppen müs- 
sen aus allen besetzten arabischen Gebieten ab- 
gezogen werden. Der Frieden, die Sicherheit und 
die Staatsgrenzen aller Länder des Nahen Ostens 
müssen garantiert werden. Was uns betrifft, so 
werden wir an eben diesem Kurs auch künftig 
strikt festhalten ...' 


Der „Fall Lillehammer‘‘ 


Am Abend des 21. Juli 1973 peitschen auf offener 
Straße in der kleinen norwegischen Stadt Lille- 
hammer, 160 Kilometer nördlich von Oslo, 13 
Schüsse. Sie treffen den nichtsahnenden Marokka- 
ner Ahmed Boudiki. Die Täter springen in ein Auto 
und verschwinden. Schon am Tag nach der Bluttat 
deutet sich an, wer ihre Drahtzieher sind. Die 
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norwegische Polizei verhaftet in der Wohnung des 
Sicherheitsoffiziers der israelischen Botschaft 
zwei der Terroristen, die inzwischen bereits fest- 
gestellt haben, daß sie nicht jenen Mann töteten, 
den ihre Auftraggeber beseitigen wollten - „einen 
Führer des ‚Schwarzen Septembers‘‘* —, sondern 
einen völlig Unschuldigen. - Ein halbes Jahr später 
stehen in Oslo 15 israelische Agenten unter An- 
klage des Mordes beziehungsweise der Beihilfe 
zum Mord an Ahmed Boudiki vor Gericht. Der 
Prozeß enthüllt: Hinter der systematischen und 
genau geplanten Mordoperation stand der israeli- 
sche Geheimdienst Mossad. Unter den Angeklag- 
ten befinden sich der ehemalige 1.Sekretär der 
israelischen Botschaft in Paris und nunmehrige 
hohe Beamte des israelischen Kriegsministeriums, 
Abraham Gehmer, der ehemalige Chauffeur der 
israelischen Botschaft in Paris, Zwi Steinberg, 
sowie die israelische Spitzenagentin südafrikani- 
scher Herkunft, Sylvia Rafael. Die italienische 
Polizei ermittelte, daß 14 der Angeklagten am 
Mord eines jordanischen Diplomaten im Oktober 
1972 in Rom beteiligt waren. Es wird auch fest- 
gestellt, daß aus denselben Waffen, die Boudiki 
töteten, der palästinensische Politiker Sueitera in 
Rom erschossen wurde, der auf einer Europareise 
über die Greueltaten der Zionisten in Nahost die 
Öffentlichkeit informieren wollte. Die französi- 
sche Polizei ermittelte, daß mehrere der Angeklag- 
ten während der Autoexplosion Ende Juni in Paris 
sich in Frankreich aufhielten. Skandinavische 
Zeitungen sprechen davon, daß diese Terrorbande 
im Auftrage von Geheimdiensten, besonders denen 
Tel Avivs, als eine ‚‚Mörderliga in Europa umher- 
reiste‘‘. Eine dänische Zeitung verweist darauf, daß 
die Mordanschläge des israelischen Geheimdien- 
stes in West- und Nordeuropa sich nicht von dan 
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Verbrechen unterscheiden, die die Okkupanten in 
den besetzten arabischen Gebieten verüben. - 
„Unbekannte“ drohen in Telefonanrufen beim 
Generalstaatsanwalt und dem Vorsitzenden der 
Komission zur Untersuchung des Verbrechens in 
Lillehammer in gebrochenem Norwegisch Kid- 
napping und sogar Mord an, wenn der ‚Fall 
Lillehammer“ nicht ‚ad acta gelegt‘‘ werde unddie 
Angeklagten nicht freigelassen würden ... 


„Eine Organisation, die es nicht gibt‘‘,in Aktion 


Am Morgen des 24.Juli sprengen auf der Abstell- 
piste des Flughafens Bengasi die Entführer eines 
„Jumbo Jet‘ der ‚Japan Airlines“ nach Freilas- 
sung der Geiseln die Maschine in die Luft. In einer 
am 26.Juli veröffentlichten Stellungnahme der 
PLO-Führung werden folgende erste Feststellun- 
gen getroffen: ‚,... 1.Die Entführung wurde von 
einer Gruppe inszeniert, die angeblich der 
Organisation ‚Söhne der okkupierten Gebiete‘ 
angehört. Eine solche Organisation gibt es jedoch 
überhaupt nicht. Die Gruppe hat keine Beziehun- 
gen zu den kämpfenden Söhnen der okkupierten 
Territorien. 2.Der Zwischenfall schadet dem 
Kampf des palästinensischen Volkes und dem 
Ansehen der palästinensischen Widerstandsbewe- 
gung. Es gibt dafür keinerlei nationale Rechtferti- 
gung, und den Zielen der Revolution wird auf diese 
Weise nicht gedient. 3. Die Haltung der Entführer 
und ihr gesamtes Vorgehen erscheinen verdächtig. 
Es ist mit dem humanitären Charakter der Wider- 
standsbewegung unvereinbar, daß 140 Zivilper- 
sonen vier Tage lang als Geiseln festgehalten 
werden. Gewiß war das palästinensische Volk 
brutalen Massakern durch den Imperialismus und 
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seine Agenten ausgesetzt. Es war jedoch immer 
stolz auf seine humanitäre Haltung und läßt sich 
nicht auf Positionen drängen, die im Widerspruch 
zu seiner Geschichte und seinen revolutionären 
Traditionen stehen. 4. Der Zwischenfall erfolgt zu 
einem Zeitpunkt, da der Kampf der Massen und 
der bewaffnete Kampf innerhalb der okkupierten 
Gebiete einen weiteren Aufschwung nimmt, und ist 
somit geeignet, die Aufmerksamkeit von diesem 
Ringen abzulenken. 5. Die Führung der palästinen- 
sischen Revolution untersucht weiterhin die Zu- 
sammenhänge und Begleitumstände dieser Aktion 
sowie die Frage, wer wirklich dahintersteht.‘ 


Vor der Presse beim Festival in Berlin 


Am Montagabend, 30.Juli 1973, versammeln 
sich 60000 Mädchen und Jungen aus aller Welt, 
Teilnehmer der X.Weltfestspiele, im Berliner 
Lustgarten zu einem Solidaritätsmeeting für ihre 
jungen arabischen Kampfgefährten. Am gleichen 
Tage sprechen vor der Presse der Vorsitzende des 
PLO-Exekutivkomitees, Yasser Arafat, und ein 
Vertreter der israelischen Festivaldelegation. Ara- 
fat erklärt: „Wir werden uns nicht von den 
Mordanschlägen einschüchtern lassen, die gegen 
unser Volk unternommen werden, gegen einzelne 
und gegen Gruppen, Morde, die auch unsere Füh- 
rer betroffen haben, zuletzt in Beirut, Paris, Rom, 
Zypern und an anderen Orten. An diesen Anschlä- 
gen nehmen die zionistischen Geheimdienste, die 
CIA, ihre Vertreter und Agenten im Nahen Osten 
teil.‘‘ Auf Anfrage eines Pressevertreters distan- 
zierte sich Arafat erneut von den Flugzeugentfüh- 
rungen, die von Extremisten begangen werden. 
Das palästinensische Volk führe seinen Kampf mit 
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politischen, militärischen, ideologischen und ande- 
ren Mitteln; es sei aber nicht bereit zu sinnlosen 
Aktionen wie Flugzeugentführungen. Der israeli- 
sche Sprecher erklärt: Ziel der israelischen Abord- 
nung sei es, „den anderen Delegationen folgende 
Wahrheit zu übermitteln: Wir repräsentieren das 
andere Israel, nicht das der Okkupation, sondern 
das der Friedensliebe. Unsere Losung heißt: ‚Mit 
den arabischen Völkern gegen den Imperialismus‘ 
und nicht ‚Mit dem Imperialismus gegen die arabi- 
sche Welt‘. Das entspricht dem antiimperialisti- 
schen Grundanliegen des Festivals‘. In vorderster 
Front dieses Kampfes in Israel ständen die Kom- 
munistische Partei und ihr Jugendverband. ‚Die 
Quelle unserer Kraft und Stärke liegt in der Tatsa- 
che,daß sich unsere Partei, der Jugendverband und 
unsere Festivaldelegation aus Juden und Arabern 
zusammensetzt. Wir sind überzeugt, daß dies die 
Zukunft Israels repräsentiert.“ 


„Es klappte alles zu gut‘‘ in Lod 


Am 18. August erfährt die Weltöffentlichkeit von 
einer neuen „Flugzeugentführung nach Israel‘. 
Ein libysches Verkehrsflugzeug landet statt in 
Beirut.in Lod bei Tel Aviv. „Rein zufällig‘ ist 
Kriegsminister Moshe Dayan auf dem Flugplatz 
und verhört persönlich den Entführer, der bei der 
Festnahme lächelt und in einem schlechten Ara- 
bisch erklärt: ‚Ich glaube, Israel ist das einzige 
Land, wo ich nunmehr leben kann.‘ — Nur wenige 
Zeitungen glauben an die Mär, die Tel Aviv über 
diese offensichtlich von ihm selbst inszenierte 
„Flugzeugentführung durch einen arabischen Ter- 
roristen‘‘ verbreitete. In einem Kommentar des 
„Neuen Deutschland‘ heißt es am 18. August: 
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„Wie kam man in Tel Aviv darauf, diese verrückte 
Komödie aufzuführen? Die Piratenakte in den 
bisherigen brutalen Formen haben Israel isoliert. 
Der Sicherheitsrat der UNO verurteilte das vorige 
Verbrechen Israels gegen die Zivilluftfahrt 
einstimmig. Nun sollte wohl ‚bewiesen‘ werden, wie 
man in Tel Aviv die internationalen Gesetze achtet 
und wie Israel für ‚anständige‘ Araber - selbst 
wenn sie schlecht arabisch sprechen - das gelobte 
Land ist. Die Inszenierung hatte bloß einen Fehler: 
Es klappte alles zu gut. Das Publikum lachte, wo 
es staunen sollte. Und übrig bleibt wieder nichts 
anderes als ein schäbiger Piratenakt, ein Verbre- 
chen...‘ 


Erklärung nach dem Oktoberkrieg 


In einem Interview mit einem Mitarbeiter der 
Moskauer Zeitschrift „Neue Zeit‘, im November 
1973, erklärt Yasser Arafat: „Wir können jetzt 
feststellen, daß das geeinte Handeln aller antiimpe- 
rialistischen arabischen Kräfte in der gemeinsa- 
men Kampffront, der die Palästinensische Wi- 
derstandsbewegung angehört, Voraussetzungen 
für die Erarbeitung einer gemeinsamen Position 
der arabischen Länder geschaffen hat. Ihre 
erstarkte Solidarität äußerte sich deutlich im 
Oktober, das heißt während des letzten Krieges. In 
diesen schweren Tagen wurde der überzeugende 
Nachweis dafür erbracht, wie fruchtbar die Festi- 
gung der Solidaritätsbeziehungen und der Zu- 
sammenarbeit zwischen den arabischen Län- 
dern und den sozialistischen Staaten, vor allem der 
Sowjetunion, in allen Bereichen - dem militäri- 
schen, wirtschaftlichen, politischen und diplomati- 
schen - ist. Die Ergebnisse der Kriegshandlungen 
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ließen das Märchen von der Überlegenheit und Un- 
besiegbarkeit Israels in Schall und Rauchaufgehen. 
Die Militärtechnik und die Waffen aus der UdSSR 
haben sich als höchst effektiv erwiesen.“ 

In derselben Zeitschrift wird registriert: „Die 
zunehmende Energiekrise in der kapitalistischen 
Welt bedroht im bevorstehenden Winter West- 
europa und Japan mit einer akuten Erdölver- 
knappung, und auch der USA harren große 
Schwierigkeiten in der Treibstoffversorgung. Zu 
diesem Schluß gelangen Presse und Staatsmänner 
im Westen, weil die arabischen Staaten die Öl- 
lieferungen an die USA und die Niederlande ein- 
gestellt und die Gewinnung generell verringert 
haben ...“ 


Zwei Ereignisse 
im letzten Monat des Jahres 


In einer Resolution bekräftigen am 7. Dezember 
87 Staaten in der UNO-Vollversammlung das 
Recht des palästinensischen Volkes auf Selbst- 
bestimmung und auf Rückkehr in seine Heimat. 
Gegen die Resolution stimmen die USA und 
Israel. Die BRD versagt ihr durch Stimmenthal- 
tung die Unterstützung. 

"Terroristen überfallen am Nachmittag des 
17.12.1973 den internationalen Flughafen Rom- 
Fiumicino. Brandgranaten strecken Dutzende Men- 
schen hin. Bis zum Abend dieses Tages werden 
30 Tote geborgen. Die Attentäter entfliehen mit 
einer gekaperten „Lufthansa‘‘-Boeing nach Athen. 
Die Moskauer. „Prawda‘‘ veröffentlicht einen 
Kommentar, in dem es heißt: ‚Die fortschrittliche 
Weltöffentlichkeit verurteilt beunruhigt auch den 
politischen Aspekt des Verbrechens, das auf den 
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Flughäfen Rom und Athen von Leuten begangen 
wurde, die sich als ‚Palästinenser‘ bezeichnen. 
Verdacht löst bei vielen der Umstand aus, daß 
diese Ereignisse mit der Vorbereitung der Genfer 
Konferenz zur friedlichen Regelung der Nahost- 
frage zusammenfielen. Tatsächlich sollte die Kon- 
ferenz in Genf zusammen mit anderen Fragen eine 
gerechte Entscheidung des Problems des arabi- 
schen Volkes von Palästina erörtern und suchen. 
Unter diesen Bedingungen können irgendwelche 
Versuche, die öffentliche Meinung gegen die 
gerechten Forderungen der palästinensischen 
Patrioten aufzubringen, nur als provokatorisch 
betrachtet werden. Nicht zufällig hat die Befrei- 
ungsorganisation Palästinas die Beteiligung der 
palästinensischen Widerstandsbewegung an den 
Handlungen der Terroristen kategorisch zurückge- 
wiesen.“ 


Wo liegt die Zukunft 
der arabischen Völker? 


In der sowjetischen Zeitschrift ‚Kommunist“ 
erscheint ein am 1. April 1974 von anderen Zeitun- 
gen wiedergegebener Artikel zu dem Problem der 
„Beseitigung der Kriegsgefahr in Nahost‘‘. Dortist 
zu lesen: „Sowohl die rechten als auch die ultralin- 
ken Kräfte, die gegen den Kurs auf eine politische 
Regelung des arabisch-israelischen Konflikts auf- 
treten, wollen sich in den arabischen Ländern in 
den Vordergrund schieben, wobei sie ihre eigenen 
Ziele verfolgen, die in der Regel nicht die strategi- 
schen Aufgaben des antiimperialistischen Kamp- 
fes der arabischen Völker berücksichtigen und im 
wesentlichen diesen Aufgaben nicht nur in strate- 
gischer, sondern auch in taktischer Hinsicht wi- 
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dersprechen. Solche extremen Standpunkte üben 
ihrerseits einen widersprüchlichen Einfluß auf die 
Hauptmasse der Bevölkerung aus, rufen bei einem 
Teil der Menschen Pessimismus und Unglauben 
darüber hervor, daß die arabischen Gebiete befreit 
werden, fördern die Verbreitung verschiedener 
provokatorischer Gerüchte und bestimmen in vie- 
lem die Instabilität im Gebiet des Nahen Ostens. 
Aber gerade an der Erhaltung dieser Instabilität, 
an der Entfachung von zwischenstaatlichen Ge- 
gensätzen in der arabischen Welt, am Aufhetzen 
einiger arabischer Länder gegen andere und an der 
Schaffung von inneren Schwierigkeiten, die die 
Aufmerksamkeit der arabischen Völker und ihrer 
Regierungen von den dringlichen Aufgaben des 
antiimperialistischen Kampfes ablenken würde, 
sind nicht nur die früheren Kolonialisten und die 
jetzigen Neokolonialisten, sondern auch die 
‚Kräfte des gestrigen Tages‘ unmittelbar in der 
arabischen Welt selbst interessiert. Die Zukunft im 
Nahen Osten liegt bei den wirklich fortschrittli- 
chen Kräften, die sich in ihrer Aufgabenstellung 
vom Kampf der arabischen Völker gegen den 
Imperialismus leiten lassen.“ 


Wer Solidarität genießt 
und wer im Sumpf verendet 


Aus der Hauptstadt Portugals, wo einen Monat 
zuvor das faschistische Regime gestürzt wurde, 
kommen am Sonntag, dem 26. Mai 1974,unter ande- 
rem folgende Informationen: Auf einem ersten 
Nationaltreffen der sich bildenden ‚‚Bewegung der 
werktätigen Jugend‘‘ Portugals ergreift vor 
Tausenden jungen Arbeitern, Soldaten und Matro- 
sen, vor Schülern und Studenten - darunter 
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Teilnehmer der Berliner X. Weltfestspiele, die 
damals noch illegal von Lissabon zur DDR-Haupt- 
stadt reisen mußten — der Generalsekretär der 
Portugiesischen KP und Staatsminister der neuen, 
provisorischen Regierung, Alvaro Cunhal, das 
Wort. Er ruft zum festen Zusammenschluß aller 
Antifaschisten des Landes gegen die angeschla- 
gene, aber noch nicht besiegte Reaktion der 
Monopolherren auf. Die Großkundgebung 
verabschiedet eine Grußadresse an die Jugend der 
sozialistischen Länder: ‚Fast ein halbes Jahrhun- 
dert lang versuchte das jetzt gestürzte faschisti- 
sche Regime, brüderliche Beziehungen zwischen 
der portugiesischen Jugend und der Jugend der 
übrigen Welt, besonders mit der Jugend der soziali- 
stischen Länder, zu verhindern. Die werktätige 
Jugend Portugals grüßt mit großer Herzlichkeit die 
Jugend und die Völker der sozialistischen Länder. 
Wir wissen sehr gut um die Unterstützung und die 
Solidarität, die uns die Jugend der sozialistischen 
Länder in unserem harten Kampf gegen Unter- 
drückung und Tyrannei erwiesen hat. Die werktä- 
tige Jugend Portugals wird alles tun, um die Bande 
der Freundschaft und Zusammenarbeit zu stär- 
ken.‘ — In demselben Bericht, den ein Korre- 
spondent über das Treffen im Lissabonner Sport- 
palast an seine Redaktion kabelt, findet sich je- 
doch auch die folgende Passage: ‚Andererseits 
registrierten politische Beobachter hier in 
Portugal aber eine verstärkte provokato- 
rische Aktivität ultralinker Gruppen. Was 
sie hier in diesen Tagen tun, kann man als 
Zuarbeit für die Rechtskräfte bezeichnen. 
Mehrere aus deklassierten Elementen und 
irregeführten Jungen und Mädchen zusammenge- 
würfelte neue Organisationen, die offensichtlich 
von Agenten der aufgelösten faschistischen 
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Geheimpolizei sofort unterwühlt wurden, starteten 
in Lissabon eine gemeinsame Krawallkundgebung. 
Die Losungen und Aktionen dieser Gruppen glei- 
chen denen linksextremistischer Banden in ande- 
ren westeuropäischen Staaten, denen der linken 
Ultras, die die chilenische Unidad-Popular-Regie- 
rung bewußt oder unbewußt im Auftrage amerika- 
nischer Superkonzerne in Mißkredit ziehen woll- 
ten, denen des sogenannten Schwarzen Septem- 
ber, der Gerechtigkeit für ein arabisches Volk auf 
sein Banner schrieb und im imperialistischen 
Agentensumpf verendete...“ 


* 


Das also “schen „von einem Mai bis zum nächsten 
Mai‘, doch geschah noch viel mehr, auch an 
Erfolgen und Siegen der Arbeiter und Jugendli- 
chen auf der ganzen Welt. Ihre Taten für den 
Sozialismus, ihre Kämpfe gegen den Impe- 
rialismus sind ungezählt. Dem Autor fiel die 
Auswahl nicht leicht, er hofft, eine aufschluß- 
reiche getroffen zu haben. Er konnte wiederum auf 
eigene Kommentierung verzichten, da die Aussa- 
gen beweiskräftig genug sind und selbst Zeitungen 
kapitalistischer Länder die Wahrheit, wenn auch 
ungern, nicht immer verschweigen können. 
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Ein Wort danach 


Sicher erwartet der Leser - und dies mit Recht -, 
daß der Autor seine Behauptungen, die zusammen- 
getragenen Fakten bestätigt oder sie richtigstellt: 
Auf der Passagierlistte der vom „Schwarzen 
September‘ entführten Boeing 727 gab es keinen 
„Mister Lange, Hamburg“. Er wurde ebenso 
erfunden wie die Namen der Teilnehmer an dem 
Kamintreffen der Geheimagenten in dem Schloß 
mit dem ungepflegten Park. Auch eine „bpa- 
muenchen‘ gibt es nicht - jedenfalls bis dato nicht. 
In diesem Falle erlaubte sich der Autor, von 
verschiedenen westlichen Nachrichtenagenturen 
tatsächlich gesendete Meldungen und Berichte für 
Informationen der von ihm erfundenen aus- 
zugeben. Dabei waren ihm vor allem behilflich: 
DPA (BRD), UPI und AP (USA), Reuter (Groß- 
britannien) sowie AFP (Frankreich). Indirekt wur- 
den diese Agenturen auch wiedergegeben, indem 
der Autor westliche Zeitungen zitierte, die sich, 
ihren entsprechenden Hinweisen zufolge, der 
genannten Informationszentralen bedienten. 
Ansonsten sind die Angaben über Namen, Daten, 
Orte, Uhrzeiten, die Aussprüche von Politikern, 
die Äußerungen von Organisationen, Institutionen 
usw. authentisch. Der Autor war bemüht, auch den 
von ihm in den Ablauf der tatsächlichen Ereig- 
nisse hineingestellten Personen - von „Mister 
Lange‘ über den Professor aus Rom und den 
Rechtsanwalt aus Atlanta bis zu „Mister Miller‘ - 
Authentisches zu unterlegen. Angaben von 
Zeitungen und Zeitschriften aus verschiedenen 
Ländern nutzte er dazu aus. Freiwillig oder unfrei- 
willig halfen sie dem Autor bei dem Versuch, sein 
Anliegen hauptsächlich in Form einer Tatsachen- 
chronik vorzutragen. 
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Explosives Forum über bohrende 
Grundfragen 


Skandalreporter ziehen nicht das große 
Los 

Ein Hauptmotiv: Rache für eine Tra- 
gödie 

Verzweiflung bringt Splittergruppen auf 
extreme Pfade 

Geschichtslektion über anarchistische 
Revoluzzer 

Es gibt nur einen Weg zum Ziel 


Wer ist der ‚Schwarze Sep- 
tember‘‘? 


Redeeines ‚erfahrenen Beobachters‘ 
Sachliches Kontra: Verrat, Verbrechen, 
Unglück 


Operation Ikrit und Biram 


Ein ‚schrecklicher Irrtum‘ 

Fragen und (vielleicht)Antworten 
Weitere Fragen und weitere Antworten 
„Mit einem Todesurteil aus der Situation 
geschossen“ 


Aufgehellte Hintergründe aus der 
„Roten Mappe“ 


Ein gesuchter, wenn nicht selbst fabri- 
zierter Vorwand 
Zufälle, Zufälle, Zufälle? 
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Was suchte ein Terrorspezialist aus Tel 
Aviv in München? 

Weise Voraussicht: Es passiert was 
Unbeglichene Rechnung und getilgte 
Strafanträge 

Schandprozeß in Lod lange danach 
Protest hier — Asyl dort 


ÜBERFALL IN BANGKOK 


Ein ‚Revolutionsgericht‘“ soll 
tagen 


Einer weiß: er nicht! 

„Sollen sie bei ihrem Glauben bleiben‘ 
Sie gehören nicht zur Bewegung 
Gefesselte Hände schlagen gegen die 
Zellenwand 

Unnütz, die Zünder von den Handgra- 
naten zu reißen? 


SONDERKOMITEE ,‚INTER- 
NATIONALER TERRORIS- 
MUS“ TAGT 


Lange Listen und viele Differenzen 


In einem Jahr 59 Flugzeugentführungen 


Ist alles auf einen Nenner zu 
bringen? 


Gewalt ist nicht gleich Gewalt 
Provozierter Terror und Gangster- 
unternehmen 

„Besänftigender‘‘ Terror zum rechten 
Zeitpunkt 

Wer steht hinter den Fanatikern? 
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Debatte über Wesenund Ursachen 
einer „Renaissance“ 


„Beruhigende Erklärungen“ 

Mangel an Erfahrung, fehlendes Wis- 
sen 

Verkannte Ursache des Übels 
„Neues‘ und Altes und neue Spalter 
Die „potentiellen Revoluzzer“ 

Und wiederum Fragen über Fragen 
„Weise Ratschläge‘ aus Fernost 
Gewalt - wofür, wogegen? 

Luftfahrt braucht sauberen Himmel 
Einmischung hat nichts mit Sicherheit 
gemein 


DIE LETZTEN NEUN MINUTEN 
DER FLUGNUMMER 114 


Ein Tonband und ein Flugschrei- 
ber sagen aus 


In Trümmern am Suez 

Dokument vom Kontrollturm Kairo 
„Dokument aus dem Cockpit‘ von 
Nr. 114 


Die Nacht vor dem Absturz 


Einwürfe auf einen Einwurf 
Dayan-Kommandos feuern in Flücht- 
lingsbaracken 
Nacht-und-Nebel-Aktion gegen eine 
Friedenslösung 

Aggressionsakte zur ‚Heilung einer 
Krankheit“ 

Diplomatenmord in Khartum 

Auch, trotzdem, gerade deshalb... 
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Das ‚andere Amerika‘‘ demonstriert 
Terroraktionen sind keine Alternative 
Warum PLO-Führer umgebracht werden 
Zitate aus einem ungeschriebenen Pro- 
tokoll 


Nachtforum zum Thema: Jugend 
und Terror 


Blutspur auf einer Treppe in Beirut 
Extremisten provozieren Terroristen 
Die Heilslehre vom Berg Zion 

Ein zusätzliches Hindernis 

Trägt das nicht ‚Modellcharakter‘‘? 
Sind das Vorbilder für Terroristen? 
Nguyen Van Troi 

Bernadette Devlin 

Ernesto Che Guevara 


Geheimkonferenz am Kamin- 
feuer 


In jedem Sessel ein Agen! 
Terror im Auftrage der Geheimdienste 


VON EINEM MAI BIS ZUM 
NACHSTEN MAI 


Zwei Informationen vom Juni 
Mitgestalter einer bedeutsamen Wende 
Der ‚‚Fall Lillehammer“ 

„Eine Organisation die es nicht gibt‘, 
in Aktion 

Vor der Presse beim Festival in Berlin 
„Es klappte alles zu gut‘‘ in Lod 
Erklärung nach dem Oktoberkrieg 
Zwei Ereignisse im letzten Monat des 
Jahres 
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Wo liegt die Zukunft der arabischen 
Völker? 

Wer: Solidarität genießt und wer im 
Sumpf verendet 


Ein Wort danach: 


Wissenswertes 
für 
junge Leute 


Aufforderung zum Kurswechsel: ‚‚Macht keine 
Tricks!“‘ - Motiv eines Kidnappers: Rache für 
eine Tragödie : Wer und was ist der „„Schwarze 
September‘'? : Skandalreporter haben's 
schwer : Hintergründe aus der ‚‚Roten Mappe‘ 
Mit einem Todesurteil aus der Situation 
geschossen : Was sucht ein Terrorspezialist 
aus Tel Aviv in München? 

Schandprozeß in Lod : Protest hier — Asyl dort 
Ein ,„‚Revolutionsgericht‘‘ solltagen - Gefesselte 
Hände schlagen gegen die Zellenwand 
Sonderkomitee ‚‚Internationaler Terrorismus‘ 
tritt zusammen : Gewalt ist nicht gleich Gewalt 
Provozierter Terror und Gangsterunternehmen 
Wer steht hinter den Fanatikern? 

Gespräche zwischen Geheimdienstleuten 

Die letzten 9 Minuten der Flugnummer 114 

Die Nacht vor dem Absturz 

Terroraktionen sind keine Alternative 
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